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An Stilling,
an dem glucklichen Tage, der ihn mit eintr wur

digen Gattin verband.

Eben die Gute, womit Sie,

edler Freund, mich Jhres Um—
gangs wurdigen, und meinen Geiſt nah

ten, wird Sie nicht zurnen laſſen, wenn

ich
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ich es wage, Ihnen offentlich meine

Verehrung zu bezeigen, und zwar mit ei—

nem erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuch.

Wie konnte ich es auf beſſere Art zu thun

glauben, als durch Ueberreichung der

Erſtlinge, die, worinnen ſie etwa reif

gefunden werden, es durch Jhren gei—

ſtigen Einfluß auf mich wurden, und wo

ſie es nicht ſind, doch wenigſtens einen

Willen darlegen, der Jhnen nicht

gleichgultig iſ. Jhre doppelte Seite,

als Stilling und als Gelehrter verburgt

mir das. Denn ſie haben beide Haltung

in dem Mann von reiner Reli—

gion.



gion. Auch jich ſahe dieſe, und ſehe ſie

noch, und von Tag zu Tag wachſt meine

Bewundrung. Welch Gluck fur mich!

Doch davon rede ich hier nicht weiter;

wo das Herz viel empfindet, ſchweigt am

beſten der Mund. Genug, mein Genius

ſchrieb die Tage, an welchen ich den Um—

gang des weiſen Religionsverehrers ge

noß, mit goldnen Buchſtaben auf.

Nun iſt meine Abſicht durch gegen—

wartige Abhandlung, Jdeen zur Ver—

breitung des Reichs der Sittlichkeit und

Religion auszuſtreuen. Soollte mir auch

der



der gewunſchte Beifall des Publikums

nicht werden fur einen erſten Verſuch

ware auch das wol zu viel verlangt ſo,

hoffe ich, erhalt doch meine Abſicht die

Billigung der Edeldenktenden. Jch darf

alſo deswegen die Jhrige hoffen. Aber

freilich die Ausfuhrung! Eine-Reihe
von Leiden, welche bisher meinen Geiſt

feſſelten, konnten wol einige Entſchul—

digung ſein; doch verlange ich dieſe nicht

ganz, und wunſche nur billige Zurechtwei—

ſung, wuuſche dieſe beſonders von

Jhnen, ſalls Sie die Schrift des
Durchleſens wurdigen ſollten. Sie wur—

den



den darinnen ſinden, daß ich Ruckſicht

auf Ewalds Briefe uber die kant. Philo—

ſophie genommen habe. Dieſer warme

Religionsfreund und ſchaübare Gelehrce

giebt ſich nemlich einiger Mißverſtandmiſſe

blos. Wer den Jortgang der guten

Sache wunſcht, dem liegt es an, daß

Mißverſtandniſſe gehoben werden. Sie

machten mich deswegen aufiertſant dar—

auſ, um es zu verſuchen, dieſe zu heben.

Ob ich wol glucklich geweſen bin?

Aber griad itzt, vortreflichſter

Freund (in dem Augenblick beneide ich

die



die Griechen um ihr Anredungswort:

acknpie gabe ihnen gern unſern gan—

zen Complimentenſchwulſt dagegen

grad itzt wollte ich Jhnen offentlich mei—

ne Achtung darlegen, grad itzt bei ei—

ner wichtigen Begebenheit Jhres aus—

gezeichneten Lebens. Jhre Schickſale ſind

ſchon demjenigen, der auf die. Wege der

Verſehung ſchauet, anßerſt intereſſant;

was muſſen nicht diejenige, welche das

Gluck haben, Jhre Freunde zu ſein,

bei einem wichtigen Erweis ihrer gottli

chen Fuhrung empfinden! Wer den

Chriſt in finſtrer Leidensnacht und in hei

trem



trem Morgenglanz ſchauen will, blicke auf

Stilling! Heil mir, daß ich in beiden

Jhn ſah Jhn, den Verehrer der Re—

ligion, der Vorſehung Sohn! Jhre hei—

lige Hand war es, welche Jhnen eine

fromme Chriſtine gab und entriß.

welche Jhnen eine geiſtige Selma gab

und entriß. Dieſe ewige. Vorſehung

und Religion fuhrt Jhnen itzt Jhr
Lieblingskind Erſatz fur den zwiefachen

Verlnſt! eine weiſe Eliſe zu.
Feierliche Ruhrung ſtinmt nun meine

Seele. Sie kann dieſes Gefſuhl nicht

ganz in ſich verſchließen; verzeihen

Sie



Sie die offentliche nur allzuſchwache

1 eeeett
1

Aliligetatig
J

Heil Dir, o edles Paar!

So wandle Hand in Hand

Dem Heiligthume zu,

Wozu, der Geiſt, der Euch zuſammenband,

Wozu er Euch erzes!

Doch ich breche ab; denn ich wollte

gern viel ſagen, und fuhle meine Stimme

zu ſchrorch. Aber der allweiſe Vater der

Geiſter ſieht die Wunfche meines Herzens

er
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er wird ſie erhoren, denn ſie ſind ſei—

nen Kindern gemeint.
J

Freie und reine Achtung der Ver—

nunft, welche kein politiſches Verhalt—

niß hervorbrachte, feurige Dankbarkeit des

Herzens fur beſeligende Freundſchaft, in—

niges Beſtreben der Krafte, der Gewo

genheit wurdig zu werden, dieſe drei

Stimmungen des Gemuths, geben im

Einklang ein Gefuhl, welches man Ver—

ehrung nennt. Der Verſichrung die—

ſes Gefuhls in mir gegen Sie, vereh—

rungswurdigſter Mann, kann ich

hier
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hier wol uberhoben ſein. Sie kennen

mein Herz ſo gut, als meinen Namen,

und ſehen es der Schuchternheit eines

jungen Autors nach, wenn er dieſen nicht

vor dem Publikum hierherſetzt.

A



J.

Ueber den Titel.

Unverkennbar iſt darinn der Werth der

lebendigen Naturſprache, daß ſte die Gedanken

durch uneigentliche Ausdrucke anſchaulicher dar

ſtellen, und mehr auf ein Object hinhalten

kann. Wir leſen das Gedicht eines Genies,
das durch aſthetiſche Jdeen durchgefuhrt iſt,
mit einer unnennbaren Gedankenſulle. Warum

ſollte es uns alſo nicht erlaußt ſein, eine ſol—
che Jdee zu gebrauuchen, die anſchauliche Spra

che des Orients nachzuahmen, und das Object

unſrer Nachforſchung unter einem uneigentlichen

Ausdruck vorzuſtellen? ein Ausdruck, welcher,

in dieſem Sinne gebraucht, ohnehin allgemein

beliebt iſt.

5 Sie



Sie ſagen, der Philoſoph muſſe eigentlich

reden, und muſſe weit vom Dichter weichen;

ein uneigentlicher Ausdruck, ſo wie Geiſt,

konne leicht verwirren, und in ein myſterioſes

Dunkel führen. Aber Sie ſind doch zufrie—
den, wenn der Philoſoph ſich nicht verwirren
laßt, wenn er im uneigentlichen Ansdruck einſt—

weilen eine Jdee feſthalt, wenn er dann dieſe

Jdee ſo lange begranzet und beſtimmet, bis ſie

ganz eigentlich der Wahrheit der Sache ange—

meſſen iſt. Es iſt wenigſtens der naturliche

Gang unſrer Forſchungskraft vom Siunlichen
zum Abſtracten uberzugehen.

Mechaniſm, Organiſm, Reizbarkeit, Le
benskraft ſind Krafte, deren Erſcheinungen wir,

auſſer uns erkennen. Auch erkennen wir die
Erſcheinungen einer Kraft in uns, unſers Jchs;

von allen dieſen Kraften ſind wir nur permo—

gend, ihre Erſcheinungen zu erkennen, ſie ſelbſt

blei
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bleiben uns problematiſch. Aber die Kraft in

uns ſelbſt fuhlen wir wenigſtens, wenn wir
auch ſonſt nichts von ihr erkennen, als daß ſie
Prinzip aller Erſcheinungen des Jchs ſei wir

nennen ſie Geiſt.

So wie die organiſche Kraft din Prinzip

iſt, woraus eine Menge von Bewegungen, und

die Lebenskraft ein Prinzip, woraus eine Men—
ge von Thatigkeiten zweckmaßig erfolgen: eben

ſo iſt unſer Geiſt ein Prinzip, woraus ein Hin—

neigen, Streben, Handelu nach einem Zweck

bewirkt wird. Nach einer ſehr naturlichen An

lage unſrer Sprache und uberhaupt der Art,
unſer Gemuth mitzutheilen, tragen wir nun
dieſe Jdee auf andre Gegenſtande, ſogar auf

lebloſe, ja auf Gedankendinge, uber. Dasje—

nige an einem Ding, woraus ſich herleiten und

erklaren laßt, warum das Ding ſo iſt, d. i.,
wodurch es charakteriſirt wird, nennt man den

A2 Geiſt
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Geiſt dieſes Dings. Daher die Ausdrucke:
Geiſt der Sprache, der Geſetze, der Philoſo—
phie, der Religion. Unter dem Geiſt der wah—

ren Religion wird alſo dasjenige Prinzip ver—

ſtanden, welches man nur einſehen darf,

um zu verſtehen, was zu einer wahren

Religion erforderlich iſt, und woran ſie
von jeder falſchen kann unterſchieden wer—

den. Der Grund, woraus alle Erforderniſſe
herflieſſen, welche der wahren Religion eigen

ſind der innere Gehalt, welcher ihre Aecht—
heit ſicher ſtellt mit einem Wort der Cha—

rakter wahrer Religion. Jm konkreten Fall
beſteht er alſo in dem Jnneren, wodurch die Ge—

danlen, Thatigkeiten, Handlungen des Men—

ſchen von wahrer Religion erweckt, belebt und

gefuhrt werden. So wie der Korper Organ
des menſchlichen Geiſtes iſt, ſo wurde dann die—

ſes Menſchen Geiſt Organ des Geiſtes wahrer

Religion ſem.
kLetz—
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Letzterer iſt es nun, welchen wir wollen

kennen lernen. Wenn wir ihn erſt ſelbſt kennen;

ſo wollen wir ihn in ſeiner Wirkſamleit, in ſei—

nem Organ beobachten, und ſehen, was er in

den Menſchen hervorbringt. Dieß ſei der Plan

dieſer Abhandlung.

Das Heiligſte unter allem, was Menſchen
kennen, iſt Religion. Mit derjenigen Feierlich—

keit ſei alſo unſre Nachforſchung angeſtellt, mit

welcher wir einen Weg zum Heiligthum wan

deln! Und was iſt feierlicher, als der Blick der
Wahrheit? was iſt wurdiger des Heiligthums,

als rnhiges, Vorurtheilfreies Forſchen? Nur
das iſt der Vernunft heilig, was ſie frei da—

fur erkennt und verehrt.
 0

II.



II.

Schwierigkeiten im Aufſuchen der

Geiſtes.

Aber wer ſieht hier nicht bald eine große

Schwierigkeit auf dem Wege dieſer Unterſu—

chung? Nur Erſcheinungen vermogen wir ken—

nen zu lernen, wer hat je einen Geiſt geſehen?

Und ſelbſt wer ihn glaubt geſehen zu haben, ſa

he doch nur ſein Aeußeres, nur eine Erſchei—

nung. Wirklich konnen wir auch hier die Ana

logie des Geiſtes der Religion mit dem Geiſt in

phyſiſcher Bedeutung beibehalten. Denn das
Prinzip einer Belehrung und Vorſchrift fur den

Menſchen von Religion kann man nur, wies
ſcheint, aus der Vergleichung dieſer Glaubens

lehren und Vorſchriften kennen lernen. Man

ſammelt ſie als Merkmale, und ſchließt aus der

darinnen gefundenen Aehnlichkeit auf ihren ge—

meinſamen Grund. Aber geſetzt auch, man

habe
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habe ſich der Totalitat der Merkmale verſichert,

wrie gefahrlich bleibt immer noch ein Schluß von

den Folgen auf den Grund? mißlich, beſon—

ders, wenn die Relation des Grundes und der
Folgen noch nicht einmal genugt, ſondern wenn

man auch dasuwahre Weſen des Grundes wiſ—

ſen mochte! Wir betrachten die Lehren und

Vorſchtiften, welche irgend eine Religion giebt,

und fragen: warum gab ſie dieſe? Jhr wollet
uns Antwort geben? und ſo muſſet ihr ofſenbar

das Prinzip wiſſen, wornach dieſe Religion ver—

fahrt. Woraus wollt ihr es nun lernen? Jhr
meint dadurch, wenn ihr alle Lehren und Vor—

ſchriften dieſer Religion zuſammen haltet, ver

gleichet und aus dem gefundenen Aehnlichen auf

dieſes Prinzip ſchlieſſet. Aber woher ſeid ihr

nun gewiß, daß ihr hierdurch den wahren

Grund gefunden habet, woraus alles, was dieſe

Religion verlanget, kann erklart werden? Wenn

nun ferner das auch zu den Merkmalen der Re—

ligion
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ligion gehort, was ſie fur Gefuhle wirkt; ſo
wird es euch ſchwer halten, dieſe Gefuhle dar—
zulegen, ohne in Deklamationen zu gerathen,

welche nur aus eurer Art zu fuhlen, fließen,

und wobei andre vielleicht entweder kalt bleiben

und ſich keme Vorſtellung zu wachen wiſſen,
oder, in das Schwarmeriſche hingezogen, den

Weg der ruhigen Forſchung verliceren. Nur zu

leicht wird das Subject da, wo hervorzubrin—

gende Veranderungen in demſelben in Anſchlag

kommen, mit dem Object, dem Weſen der Ur

ſache, welche dieſe Veranderungen hervorbringt,

verwechſelt. Ja noch mehr! Wir, verlangen

das Prinzip, warauf die Erklarung von der
wahren Religion uberhaupt beruht und wor—

aus ſich beurtheilen laßt, wie Religion beſchaf—

fen ſein muſſe, wenn ſie die wahre ſein ſoll.
Melche der vorhandenen giebt nun die Data

hierzu? Jn welcher iſt das richtige Vrinzip zu

finden? Viele Religionen giebts und gabs auf

Er
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Erden. Wie vielerlei ſind nicht die Erſcheinun—

gen der Geiſter, welche Menſchenkmder erblick-—

ten! in welcher ſollen wir den wahren ent—

decken? oder erblickte ihn je ein Erdenſobhn?

Ganze Nationen der jetzigen Lander und der Vor—

welt hort ſie nur an ſie meinen ihn er—
blickt zu haben! Und doch wie verſchieden iſt die

Geſtalt, welche ſie ſahen! Bald lieblich in Ro
ſendufte gehullt, bald fürchterlich aus Donner

wolken ſchreckend! Welche ſahen ihn recht, und

was war ſein Kennzeichen, daß auch wir hinge—

hen, ihn ſchauen und ihm huldigen?

Jſt er es, welcher aus der grauen Nacht
des Alterthums hervorſteigt? Kindereinfalt

ſtrahlt von ſeiner Stirne aus Silberlocken her—

vor; aber blutige Grauſamkeit fließt von ſeinen

Handen, welche in Eingeweiden der Thiere wuh

len. Mit mehr als naturlicher Kraſt blickt ſein

Auge gen Himmel, und ſieht den Einzigen, den

Gott
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Gott der Gotter. Aber feſt hangen ſeine Fuße
an der Erde; der Lieblingögenuß ſeiner Sinnen
iſt Erdengut. Er wagts nicht, uber Erden—

leben hinauszublicken. Er ſchaut den Gerech—

ten und opfert ihm als ſeinem Beglucker; aber er

halt ihn nur fur ſeinen Gott, ſich fur ſein eini

ges Kind. Er zittert mehr vor ihm, als er ihn

liebt; nicht alle liebt er, nein, er haſſet man—

che ſeiner Bruder. Nie vermag er ſein Herz in

die reinſten Tone der unendlichen Liebe hinaufzu

ſtimmen. Jſt er der Sohn des Himmels ſelbſt,
oder iſt er ſein Vorlaufer, beſtimmt, die rohere

Maſſe des Nenſchenſinnes aus dem Groberen zu

bearbeiten?

Oder iſt es jener, mit dem un—
biegſamen Wuchs, der feſt, wie das Grundge—
birge der Erde, an deſſen außerſtem Ende er

aufwuchs, immer derſelbe, ſeit Jahrtanſenden

derſelbe bleibt? Unverandert ſteht noch ſein

zwang



zwangvolles Angeſicht; von keiner reitzenden Far—

be der Natur durchdrungen. Weinen kann er

nicht; lachen mag er nicht welche widerſpre—

chende Zuge! Er ſpreitet Licht aus, und gießt

Dunkel daruber; er will den Himmel oſſen und

darinnen den Einzigen zeigen, und dann ſchlagt

er den meiſten auf den Augapfel, daß ſie nichts

oder Ungeſtalten erblicken. Er verwirrt ſeinen
Verehrer in einen Schwall von kunſtlichen

Worten, und gebietet ihnen ewiges Stillſchwei—

gen. Jhr Herz bleibt kalt und ſchlagt weder zur

Rechten noch zur Linken, und ſo gehen ſie noch

Jahrtauſende eines ernſten Ganges fort. Gie
lieben nicht und ſie haſſen nicht ihre Bruder,

die auſſer ihrer großen Kunſt- und Naturmauer

wohnen. Er hat ihr Herz, ſo wie ihr Land,
zu einer Veſte gemacht. Denn ihr ungeheures

Reich bleibt jedem Fremden verſchloſſen. Kann

der jener himmliſche Geiſt ſem?

Oder



Oder iſt es vielleicht ſein Nachbar, wohl
nicht ſo alt, wiener, aber ubrigens von ahnli—

lichen Zugen. Er iſt ſchreckend mit dem Don

ner emes Brama; er gleicht der Nachtrabe

mehr, als dem Adler, und ſpeiet Finſterniß
aus uber den großten Haufen ſeiner Verchrer.

Er ſetzt ſich auf lodernde Holzſtoße, und heult

grauſenvolle Triumphlieder bei einer jungen

liebevollen Witwe eines ſklaviſchen Mannes,

welche die lechzende Flamme verzehrt. Er ver—
hartet das Herz der Menſchen gegen Bruderlie—

be, wenn er auf der andern Seite es gegen

Vieh unzeitig erweicht, und dem Ungeziefer Ho—

ſpitaler baut. Er wahnt, das einzige Urweſen

gefunden zu haben; aber keine ewige Weisheit

kennt er, ſondern eine uberal lebende Materie

in das Dunkel des Jnneren, welches die Na—
tur ewig verſchloſſen halt, eingehullt. Kein

froher Blick uber das Menſchenleben hin, ſon

dera Wahn eines dunkeln Labprinths durch

thie—
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thieriſche Naturen hindurch! Und doch
ruhmt auch er ſich eines himmliſchen Ur—

ſprungs. Mag ers wol ſein?

Oder iſt es der, welcher im benachbarten
Lande einem alten Volksſtamme erſcheint? Un—

zuganglich iſt ſein Heiligthum fur andre. Er

ſcheint Licht zu ſein, ihm brennen ewige Feuer;

aber doch iſt alles nur Schatten. Seine Ver
ehrer ſehen geblendet nur Jrrwiſche, und wiſ—

ſen wol ſelbſt nicht, was ſie ſehen. Jhnen
ſelbſt muß es vor ihm ekeln, wenn ſie andach—

tig auf ſein Gebot den Urin vom Viehe ein—

ſchlurfen. Sehen ſie noch, was Zerduſcht (Zo

roaſter) ſah? oder irrte auch dieſer und ſeine

Anhanger mit ihm?

Neben ihm erſcheint ein anderer in helle—

rem Lichte; ſeine Strahlen werden auch weit—
hin geſehen. Mit der einen Hand zeigt er an

Him—
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Himmel, nach dem Allah, dem Allherrſcher,
und lehrt himmliſch denken, lehrt jenſeits die—

ſes Lebens ihm naher emporſteigen. Aber mit

der andern Hand deutet er auf die Erde, rei—

chet gebieteriſch nach Landern, und winkt ſinn
lichen Genuß, und verunreinigt damit den

Himmel. Er befiehlt Waſchen des Korpers,

aber er begunſtigt das Beſudeln der Seele in

viehiſchen Wolluſten. Er laßt Wallfahrten
nach einer beiligen Statte anſtellen; aber das

Annahern zur Tugend verhindert er durch die
Feſſeln eines blinden Verhangniſſes. Er gebie

tet Liebe, aber er gebietet ſie nur. Denn er iſt

Anfuhrer zum Haſſen, zum Martern und zum

Morden der Menſchenbruder. Kann dieſer

Geiſt, den Mahomed zeiget, der achte Sohn

des Himmels ſein?

Fruher als er und weiterhin ſtrahlte im

einfachſten Lichte, und doch heller, als alle,
im
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im Glanze der Sonne, und doch nicht blendend,

eine ſeraphiſche Geſtalt. Man ſchaute ihn durch

und durch, und alles war Licht. Die Far—
be, welche ihn umfloß, hinderte es nicht es

war das ſanfteſte Morgenroth mit Lilienweiſſe

durchwoben es war die eutzuckende Farbe

der Liebe. „Blicket gen Himmel,“ rief er, und

alle die blickten, ſahen und ſahen immer heller

und deutlicher und gewiſſer ſie ſahen den

Einzigen, Ewigen, Allgerechten, Allerbarmer;

ſahen die ſeligſte Unendlichkeit und doch, was

ſoll ich vieles nennen, was ſie ſahen? Alles

war Eins, und dies Eine war ihnen Alles.

Nicht ſtolz und verfolgend bruſtete er ſich

gegen die andre Geiſter der Religionen; aber im

Gefuhl ſeiner Wurde rief er, was kein andrer

wagte zu rufen: „Kommt Menſchen, ſehet und

prufet! prufet die Geiſter, prufet auch mich

»genan; erkennet, wer ich bin, erkennt, ob

2 ich
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„ich bin der Geiſt des Himmels, dem ihr hul—

„digen ſollt, durch den ihr gut, durch den ihr
„ſelig werdet?“ Und die Menſchen, welche

kamen unb ſahen, erblickten an ihm eine hinm—

liſche Geſtalt. Je mehr ſie ihn pruften, deſto
himmliſcher fanden ſie ihn, deſto genauer er—

kannten ſie ihn. Je mehr ſie ihn erkannten,
deſto gewiſſer hielten ſie ihn fur den achten

Geiſt des Himmels. Bald huldigten ſie ihm,
und welche ihm huldigten,' fuhlten, daß ſie
durch ihn gut und wurdig wurden; und welche
ſich durch ihn gut und wurdig fuhlten, empfan

den bald innere Ruhe. Fur die Zukunft da
ſahen ſie mit felſenfeſter Zuverſicht eine unend

liche und unnennbare immer wachſende Selig-

keit. Das Herz ſeiner Verehrer hatte nur ein
Gefuhl und einen Grundton; in ihm lagen alle
andre. Dieſen Grundton nannten einige Frei

heit, andre Pflicht; dieſes Gefuhl, in welches

er erklang, war Liebe Liebe gegen den Un—

end



endlichen, Liebe gegen die Abbrucke des Unend—

lichen Liebe gegen alle. Ju Einer Licbe lieb—

ten ſie alles. War dieſer Geiſt der achte Sohn
des Himmels, war er der Geiſt wahrer Reli—

gion? Aber nicht alle, die ihm huldigten, ſahen

ihn in einerlei Geſtalt.

Manchen ſchien er gar nicht, zu den Men

ſchen ſich herabzulaſſen. Sie verachttten ſtolz

die Menſchheit und ihr verachtender Stolz ward

oft Haß gegen die Bruder. Sie wollten ſich zu
ihm hinaufſchwingen, ſahen aber nicht den hel—

len Strahl, welcher bis auſ die Erde reicht,
und auf dem ſie ſich allein erheben konnten.

Nein! ſie zündeten Lampen an, oft von ſtinken—

dem Oehl; ſie kamen irre, und verlohren ſich

ſchwarmend in die traurigſte Emoden. Denn

ſie flohen ofters die Brudergeſellſchaft; von ih—

rem Rucken floß Blut, durch ſchmerzhafte Gei—

ſelhiebe, weil ſie Fleiſch und Blut fur Eigen—

B thum
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thum eines furchtbaren Weſens, eines Furſten
der Finſterniß hielten. Die Unglucklichen! ſa—

hen ſie wol recht?

Audre wahnten auch zu ſehen. Aber ſein

wohlthatigſter Strahl der allgemeinen Bruder

liebe und Duldung traf ſie nicht. Sie ſahen
einen andern Geiſt, dem ſie huldigten, ein ab—

ſcheuliches Phantom. Es ſpiee Haß aus uber

alle, die es nicht ſahen. Es verfolgte alle, die
ihm nicht folgten. Es blitzte todtende Bann
ſtrahlen nieder auf alle, die ihm nicht opferten.
Es nahrte ſich vom Fett gebratener Menſchen,

ſog ſeinen Bauch dick von ihrem Blute, be

rauſchte ſich in dem edlen Saft ihres Gehirns,

und ruhte dann auf Leichen von Tauſenden

heulte, brullte dann Hymnen der Gottheit in

abgeriſſenen Tonen des Schuhus. Ein graſt

licher Anblick! Weg das Auge von ihm! Oder

glaubt ihr, daß die recht ſahen, welche in die
ſem
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ſem Ungeheuer den gottlichen Seraph wahnten

zu erblicken?

Wieder andre dunkten zu ſehen jenen Gott

lichen, wie er nur fordre, daß ſie die Hande
zu ihm aufreckten. Aber ihr Herz ließen ſie ſich

durch keinen erwarmenden Strahl der thatigen

Liebe beleben.

Und andre ſahen wieder anders. Was

ſoll ich ſie alle nennen? Sieht am Ende nicht

beinah jeder eine andre Geſtalt? Jſt darum
die Geſtalt ſo oft verandert? Oder liegt es nicht

vielmehr in dem Auge, in der Sehkraft eines
jeden? Mag ſich doch wol Mancher ſein Au—
ge verrucken, wol Mancher die Sehkraft durch

innere Unreinigkeit verderben, wol Mancher
ſich durch die hartnackigſte Verſtockung gegen

das wohlthatigſte Licht unempfindlich machen.

Alle ſind Menſchen, und ſie iſt und bleibt die

ſelbe gottliche Geſtalt!

B 2 Aber



Aber welches iſt ſie? woran ſie kennen,
woran ſie prufen? wie ſie ſehen, und wo iſt

der Probierſtein, ob unſre Augen recht ſehen?

Dieſe kleine Ausſchweifung ſieht zwar dich

reriſch aus; enthalt aber philoſophiſche Wahr

heit. Wir ſuchen nemlich das Prinzip, wel
ches einer wahren Religion zum Grund liegt,

und welches ich als die Bedingung von der
Aechtheit einer Religion erkennen muß. Die
ſes a poſteriori zu finden; wurde uns unauflos

lichen Schwierigkeiten ausſetzen, wegen der

Verſchiedenheiten der Religionen. Sollten wir
alle Lander durchreiſen, und alle verfloſſene Zei

ten durchblicken, um die Religionen kennen zu

lernen, und die wahre herauszufinden? Jede

giebt ſich dafur aus; welcher ſollen wir nun
glauben? Vielleicht mochte der Weg a priori
beſſer gelingen; vielleicht finden wir in unſrer

Vernunſt das Licht, welches uns den Geiſt wah

rer
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rer Religion ſichtbar macht! Jhr glaubt ihn
nur durch Offenbarung zu ſehen, und haltet

vielleicht die Vernunft, welche ihn durch ihr
eignes Licht zu entdecken gedenlt, fur frevel—

haft? Nur darum bitte ich euch, beſchuldigt

uns deswegen nicht, als ob wir eine hohere

Offenbarung im mindeſten weniger, als ihr
verehrten, bevor ihr unſre nahere Erklarung

vernommen habt.

III.

Beſtimmung des nachſten und ſicherſten

Wege—.

uUrnſre Ueberzeugung von der Wahrheit ei—

nes Dings, daß wir ſagen konnen: das iſt es;

kann auf zweierlei Art bewirkt werden. Ein
mal wenn uns jemand, der unnſer Zutrauen be—

ſitzt, davon verſichert; fur das andre, wenu

wir
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wir in uns ſelbſt den Grund finden, wornach

wir die Merkmale des Dinges betrachten, ſein

Weſen erkennen, und von der Wahrheit deſſel—

ben, daß es das ſei, was wir ſuchen, uberzeugt

werden.

Wer z. B. einen Erzieher annimmt, wahlt

ihn entweder auf die Empfehlung eines ein
ſichtsvollen Freundes, oder ſofern er ihn ſelbſi

zu beurtheilen weiß, pruft er ihn durch eigne
Emſicht nach ſeinen Eigenſchaften. Nun fragt

ſichs, auf welche Art wir von dem Geiſt der
wahren Religion uberzeugt werden konnen und

muſſen, ob von auſſen, oder von innen?

GSie glauben: von auſſen, d. h. durch die Ver—

ſicherung eines andern einſichtsvolleren Weſens?

Das konnte doch wol niemand anders, als

Gott ſein, der Allwiſſende, fur welchen nur alleiu

wurde ein unbedingtes Zutrauen konnen erfordert

werden; und dann ware alles weitere Prufen

ſchon



ſchon Sunde. Das ware alſo die wahre Reli—

gion, welche Gott ofſenbarte? Gut! Alleun
mehrere Volker geben verſchiedne vor, wovon
wir nur einige vorhin bemerkten, jedes glaubt

im Beſitz der Wahren zu ſen? „Gott ſelbſt
»giebt uns Verſicherung davon durch Zeichen,

„welche man Wunder nennt.“ Nun, auf
die augenſcheinlichſte Wunder ſei denn dieſe Ver—

ſicherung gegrundet man glaube ſie! Aber
ſo blindlings darum glauben? ohne Prufung des

inneren Gehalts glauben? ohne zu ſehen, ob

der Geiſt, welcher mir gezeigt wird, auch in

einer wundigen Geſtalt erſcheine? Jch weifi
nicht, was mir dabei ſo hart fallt. Wie? wenn
nun der Geiſt, welcher ſich gottlicher Beglau—

bigung ruhmt, von Blut triefte, und Bruder—
haß nahrte und athmete? Wie, wenn jenes

ſcheusliche Phantom, das auf gemordeten Lei—

chen Hymnen heult, fur einen Gottgeſandten

Geiſt beſtatigt wurde? Nein ich zittre! Ehr—

furcht
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furcht gegen Gott fordert es auch, ſeinen Win
ken zu glauben; aber Ehrfurcht erfordert es
mehr noch, nur das, was ſeiner wurdig iſt,

zu glauben.

Nimm an, Gott hatt es uns vergonnt,
Nach unſers Fleiſches Willen,
Wenn Wolluſt, Nrid und Zorn entbrennt,
Die Luſte freinzu ſtillen;
Nimm an, Gott ließ den Undank zu,
Den Frevel, dich zu kranken,
Den Menſchenhaß was wurdeſt du
Von dieſem Gotte denken?

Wie? wenn nun mit einem umlaugbaren

MWunder der Himmel ſich ofnete, ein Bnch fiel

herab und darinnen ſtunden leſerlich die Ge

ſetze: „Menſch! opfre Menſchen deinem hochz.

„ſten Beherrſcher“ „wurge die anders
„Glaubenden!“ und dergleichen ſchreckliche

Befehle mehr; was wurden wir dann thun?

Um des Wunders willen glauben? oder um der

Schand
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Schandlichkeit willen nicht glauken? Jch
mag nicht weiter daran denken. Es wird tnir
grad ſo, als wenn ich mir die ſchreckliche Lage

denke, daß ein zartlicher Sohun ſeine geliebte

Mutter entweder mit den argſten Martern

morden ſolle, weil es die Pflicht beſehle oder
als ein Pflichtvergeßner mit ewiger Verwer—

fung gequalt werde. Er ſoll wahlen. Doch

ner mag ſich angſtigen mit Vorſtellungen von
den entſetzlichſten Verlegenheiten, welche doch nie

zu erwarten ſind! Genng, ich fuhle das deut—

lich, baß ich einen Geiſt mit unwurdigen Zu—

gen nie fur den Geiſt der wahren Religion
wurde erkennen, und wenn auch alle Engel

ihn dafur prieſen, und wenn alle Himmel ſich
bewegten, um ihn durch Wunder dafur zu be—

weiſen.

Ueberdas, wenn wir einem Wunder glau

hen wollen, ſo ſetzt das erſt den Glauben an ei

nen
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nen Gott, alſo ein weſentliches Stuck der Re—

ligion voraus. Denn Religion wird ja gewohn—
lich durch die Verehrung des hochſten Weſens de

finirt. Nun fragt ſichs: iſt jene Erkenntniß vom

hochſten Weſen durch Offſenbarung entſtanden,

oder nicht? Wer erſteres bejahen wollte, wur—

de ſich in einem Zirkel herumtreiben, wobei er

immer wieder auf die unbeantwortete Frage
ſtieß, woran denn eine Offenbarung als unbe

zweifelt wahr erkannt wurde? Alſo mußten wir

den andern Theil von jenem Dilemma bejahen,

man wurde durch Offenbarung, d. i., von auſ—

ſen her, von der Aechtheit des Geiſtes wahrer

Religion uberfuhrtt. So muß es denn ein in—

neres Merkmal geben, welches unſre Vernunft

aufſtellt, mit welchem ſie die verſchiedenen Gei—

ſter vergleicht, und das ihr den wahren ent—
deckt. Wohlgemerkt; Etwas muß wenig——

ſtens in der Vernunft zum Grund liegen, et—

was muß wenigſtens zur Prufung jenes Geiſtes

a priori



a priori erkannt werden, wenn auch gleich naä—

here Beſtimmungen ſeines Charakters ſollten a

poſteriori von auſſen her offenbaret ſein. Ge—
ſetzt auch, es gluckte der Vernunft nicht pon

tiv das Weſentliche vom wahren Religions—

prinzip zu ergründen, ſo gabe ſie doch wenig—

ſtens negative Merkmale, die Conditio ſine

qua non;, an die Hand. Deun Etwas, wie
geſagt, muß doch zu dieſer Nachforſchung im

Jnnern der Vernunft liegen. Alſo wenig—
ſtens das Negative; vielleicht aber auch noch

mehr. Ein Beweis blos allein von auſſen mo—

ge auch immerhin fur die Menſchen gelten,

welche nicht prufen konnen. Der unkultivirtere

Theil der Nationen pird auch durch ihn mei—

ſtentheils geleitet. Daher jene Religionen voll

irrigen Wahns, wobei man nicht weiß, ob
man mehr den Unſinn der Hirngeſpinſte, oder
den Zwang des Aberglaubens in vernunftigen,

freien Geſchopfen anſiaunen ſoll.

Wem



Wem es aber um Prufung zu thun iſt
und das iſts uns doch wol? der muß auch ei
nen Probierſtem haben. Die Heiligkeit der Re—

ligwn kann ſie nicht der ſtrengſten Prufung uber

heben; denn ohne letztere wird die erſtere noch

gar nicht fur heilig von vernunftigen Weſen er

kannt werden. Jch bin Menſch; die Religion

iſt fur Menſchen, fur Meuſchenſinn, fur Men—

ſchenvernunft. Dieſe hat die erſte Rechte, nach

ihren Geſetzen zu pruen. Wenn auch eine Of
fenbarung fur die heiligſte gehalten wird, ſo muß

ſie Menſchenvernunft doch zuvor dafur erkennen.

Oder das Denken mußte ganz und gar verboten

werden. Welch ein Verbot! hieße das nicht,

das denkende Weſen, den menſchlichen Geiſt,
ganz und gar zerſtoren? Doch es ſey auch ein

mal wirtlich der Fall, daß ein vernunftiger
Geiſt einem Verbot, uber etwas nachzudenken,

folgte, ſo kann doch dieſer Gehorſam nicht durch

Zwang bewirkt werden. Nur eigne Folgſam

keit,
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keit, freierwahlte Fugung unter das Verbot,
kann ihn dazu bringen, und dieſe ſetzt vorherge—
hendes Ueberlegen, Prufen nach eignem Sy—

ſtem, voraus. Unmoglich nimmt die Vernunft

etwas an, das ihr widerſpricht; ſie laßt ſich in

ihrem Fortſchreiten nicht gern hindern, und was

ſie einmal nach ihrem Syſtem mit lieberzeugung

der Wahrheit herausphiloſophirt hat, davon
laßt ſie ſich durch keine Krafte des Himmels und

der Erden abwendig machen. Mißlich ſiehts

mit der Religion aus, welche vor dem innern

Licht der Vernuuft nicht beſtehen kaun; ſie
fliehe mit dem Aberglauben und allen Ungeheu—

ern ſeines unſeligen Gefolges in das Reich der

Finſterniß hinab! Heil dem Geiſt der Reli—
gion, welchen die Vernunft, in ihrem freien
Gebrauch, nach dem naturlichen Fortſchritt ih—

res Gyſtems, entdeckt, fur himmliſch erkennt,

und ihm huldigt! Jhm iſt ſeine Wurde geſi—
chert, und der majeſtatiſche Thron in den Her—

zen
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zen der Menſchen geheiligt. Eine Sicherheit,
eine Achtung, welche ihm alle Schwerder der
Welt weder zu geben noch zu rauben im Stande

ſind! Jſt je ein Beweis von auſſen, welcher

etwa, ohne Prufung des Jnneren, vorher in
die Augen fallt, ſnregend fur die wahre Wurde
des Geiſtes einer Relition: ſo ſind es die Wor—

te, welche er ſelbſt.mit eben ſo viel Freimuthig—

keit als Beſcheidenheit den forſchenden Menſchen

zuruſt: „Prufet die Geiſter prufet al—

„les, und das Beſte behaltet!“

So wahr iſt es alſo, daß ſchon a priori,
ſchon in unſerem Jnneren, Merkmale gegeben

werden, wornach wir den Geiſt wahrer Reli—

gion erforſchen und richten. Ohne dieſe aus der

Vernunft erfolgte Billigung wird er verworfen.
Ein Licht, welches uns von auſſen gegeben wird,

muß erſt durch das innere Licht als ein Licht ge

ſehen, als ein wahres erkannt, und vom Jrr
lichte
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lichte unterſchieden werden. Findet nicht eben

dieſes Geſetz ſtatt in unſerer phyſiſchen Seh—

kraft? Was hilft der helleſte Lichtſtrahl, wel—
cher die Gegeuſtande aufs deutlichſte darſtellt,

wenn kein Auge ihn auffaßt? Und, wie kann
ein Auge ihn auffaſſen, wenn der Gehnerve

nicht belebt iſt? Nur daun, wenn Etwas iſt,
welches durch das Auge ſieht, nur dann iſt die

außerliche Erlenchtung der Gegenſtande nutzlich.

IV.
Auch auf dieſem Wege entdecken ſich

Hinderniſſe.

Eben zeigten wir, daß nothwendig in der
Vernunft des Menſchen ein Mittel zur Prufung

des Geiſtes wahrer Religion zum Grund liegen

muſſe, ohne welches gar kein Anerkennen ſeiner

Aechtheit ſtatt finden konne. Kein Beweis von

auſſen iſt fur ſich hinreichend: ein innerer muß

we
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wenigſtens hinzulommen. 2vie nun? wenn wir

dieſen nicht ausfindig machen onnten, und un—

auflosliche Hinderniſſe auch dieſen Weg, a pri—

ori den Charakter jenes Geiſles zu ſinden, un—

zuganglich machten? Woran uns dann halten?

Vornach dann prufen? Ungluckliches Menſchen—

geſchlecht, das, ein Spiel der Einbildungskraft,

von Erſcheinungen und Phantomen, welche man

fur wahre Geiſter hielt, hin und her geriſſen
wurde! Dann warſt du ein Sklave von der
Tyrannei ſchioerbrutender Kopfe, wareſt ver
kauft unter Hirngeſpinſte und Schwarmereien,

welche das heiſſeſte Strudelgehirn unter dir er—

ſann oder ertraumte? Jhr Volter waret noch

glucklich, deren roher Naturſtand und unſeliges

Prieſterthum Unwiſſenheit zur Tochter erzeugte.
Ihr waret noch glucllich bei euren Grauſamkei—

ten und Martern; ſahet noch glucklich eure ſteiſe

Götzenbilder an; noch glucklich erhlicktet ihr

eure Schweſtern lebendig gebraten; noch gluck

lich



lich berauſchtet ihr euch im Harn eures Viehes;

noch glucklich lieſſet ihr euch vom blinden Ver—

hangniß erdroſſeln; noch glucklich kennetet ihr

nichts, als eure Fetiſche, Scheidane, Scha—
mane, Eatuas u. ſ. w. noch glucklick zerfleiſchtet

ihr eure Rucken noch glucklich umgaben euch die

Greuel der Menſchheit oder vielmehr der Hierar—

chie! Aber du armes Volkchen, das du denn
die andre uberblickeſt, du mogeſt denn ſeufzen

uber deine Kultur und Aufklarung! Dein Elend

ware unabſehlich! Denn du ſollteſt nun wahlen

unter den Religionen auf Erden, ein inneres Be—

durfniß treibt dich dazu, und du kannſt doch

nicht wahlen! Bei jeglicher mußteſt du wagen,

in Jrrwege auf ewig verfuhrt zu werden, muß—
teſt jede fur Wahn halten; denn wo ware das

Licht, welches dich leitete? Und wo wareſt du

ſicher, dieſem Licht zu trauen, wenn die Seh—

kraft dir fehlte? So gewiß dieſes Ungluck dem
aufgeklarteren Theil der Erdenbewohner wurde

C zu
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zu Theil werden, wenn es gar kein Merkmal der
Vernunft gabe, wornach ſie die Aechtheit einer

Religion und ihres Prunzips beurtheilte: ſo ru—

hig fuhlen wir uns doch in dem Augenblick, da
wir dieſes Elend uns vorſtellen. Es iſt eben,

als wenn eine innere Stunme uns zurief: das

habt ihr gar nicht zu furchten!
Aber worauf grundet ſich dieſe Stimme?

Denn wirklich zeigen ſich große Hinderniſſe,
wenn wir a priori ein Prinzip der Religion auf—
ſtellen wollen. Es muß doch ein allgemein gul—

tiger Grund ſein, ſonſt ware er nicht a priori
gegeben. Nun ſehe man aber die widerſtrei—
tende Syſteme unter den Menſchen; und zwar
grade unter ihrem denkendeſten Theile. Bald
beweiſen ſie, daß ein Gott ſei, bald beweiſen
ſie, daß keiner ſei. Jene fuhren tiefgedachte
Grunde an, daß es einen lebendigen Gott gebe,

jene ſetzen dafur eben ſo ſcharfſinnig eine lebloſe

Naterie; andre behaupten einen lebloſen Gott,
noch andre eine lebendige Materie. Man darf
nur an den Fataliſm Epikurs, an den Panthe
iſm, Jdealiſm, Skeptiziſim und Spinozas Sy—

ſtem



ſtem gebenken, um uberzeugt zu werden, daß
die menſchliche Vernunft ſchon alle mogliche Ent
ſcheidungsarten uber das Daſein Gottes auf ſpe

kulativem Wege verſucht habe. Da aber das
Daſein Gottes nothwendig zur Religion erfor—
derlich iſt, ſo ſcheints, als muſſe dieſe durch je—

ne widereinanderlaufende Syſteme ſtehen und

fallen. Alſo was zu thun? Irgend einem der—
ſelben beipflichten? ſo hatten wir denn mit den
andern zu kampfen, und wer weiß, wer dann
ſiegen wird; denn das Schlimmſte iſt eben, daß

jede Parthei ihres Siegs gewiß zu ſein glaubt,
tund keine kann doch beſiegt werden, ba jede in

ihre eigne Prinzipien verſchanzt iſt, woraus ſie
ſich nimmer vertreiben laßt. Wie ungewiß
wurde es daher mit der Religion ausſehen, wel
che ſich auf die Anhanglichkeit eines dieſer Sy
ſteme grundet! Menſchen haben ſie behauptet:;

ich bin Menſch, und menſchliche ſpekulative Ein—

ſichten ſind wandelbar; ich kounte vielleicht, der
ich zwar jezt einer Parthei treu bin, noch einſt

von einer zur andern uberlaufen, wer iſt mir
Burge dafur Wehe dann meiner Religion!

C 2 Auch
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Auch ihr Geiſt ware in ſeinen weſenklichſten Zu
gen der Wandelbarkeit unterworfen, konne gar
verſchwinden, und das kann ich mir nicht ohne
Schaudern denken; denn ſie iſt mir das Heilig—

ſte. Jn ewiger Unruhe zu ſchwanken, ware
dann das Loos des Philoſophen! Erfahrun
gen aller Zeiten ſtellen ja auch ſolche Ungluckli

chen dar.

Und doch iſts uns ſo ruhig bey naherer
Durchſchauung dieſer Syſteme. Es iſt, als
ob wir uns alles Streites des ſpekulativen Ge
brauchs der Vernunft uberheben konnten, wah

rend daß der praktiſche, welchen die Religion
erfodert, ſeinen ruhigen Gang fortſchreitet.
Der beſte Rath alſo iſt, wir prufen vorher die
ſpekulatwe Vernunft, um zu ſehen, in wiefern
jene innere Stimme Macht behalte; wir halten
unſer Erkenntnißvermogen und deſſen Prinzi—
pien, um deren Betrachtung und Beſtreitung
es eben bei ienem dogmatiſchen Streite gilt, an

eine ſcharfe Kritik. Eine kritiſche Unterſuchung
unſeres Erkenntnisvermogens kann nur allein

über



uber die Zulanglichkeit deſſelben entſcheiden.

Nun ſei es uns hier erlaubt, nur die Reſultate
dieſer Kritik fiüchtig anzuführen. Ven dem
Ueberſinnlichen vermogen wir ſchlechterdings

nichts zu erkennen, alſo uber das Daſein eines

Urweſens der Dinge konnen wir ſpekulativ gar
nicht enſcheiden. Theoretiſche Theiſten und
Atheiſten und dogmatiſche Skeptiker, und alle
andre dogmatiſche Partheien irren ſamtlich dar—
innen, daß ſie Prinzipien zur Entſcheidung über

das Ueberſinnliche annehmen, zu welchen doch

Menſchenvernunft nimmermehr befugt iſt.

Wie? Jhr ereifert euch uber eine Kritik,
welche allen dieſen Prinzipien, und mit ihnen
alle dogmatiſche Syſteme der reinen Philoſophie,
und mit ihnen auch ſogar die ſpekulative Beweiſe

fur das Daſein eines Gottes umſloßt? Jhr
nennet ſie frevelhaft? und eben dieſer Ei—
fer iſt eine Beſtatigung fur das endliche Reſultat

der Kritik daß das Herz, daß der prakti
ſche Gebrauch der Vernunft, daruber entſchei—
den und uber den ſpekulativen ſich erheben kon

ne.



38

ne. Denn ihr uennt die kritiſche Angriffe auf
euren ſpekulativen Beweis bos und frevelhaft;

damit ſagt ihr ja eben, daß der Wille daran
Theil habe, dem nur dieſe Pradikate zukommen,

dem nur allein Vorwurfe konnen gemacht wer
den. Der ſpekulative Gebrauch arbeitet immer

fort, bauet Schluſſe auf Schluſſe, laßt ſich
durch keine Macht hindern und wie nun,
wenn ein frevelhaftes gefabrliches Gebaude
endlich aufgefuhrt daſtunde? Deſto beſſer
denn, daß ihm alles Bauen da verſagt iſt,
wo nur praktiſche Prinzipien zu einem Gebaude

und Grundpfeilern dienlich und allein wurdig
ſind.

„Aber der phyſikotheologiſche Beweis
„ſpricht doch ſelbſt fur die gemeinſte Menſchen

„vernunft ſo vernehmlich?“ Es iſt wahr,
ſein Werth iſt entſchieden, und das Werk ei—
nes Reimarus unſterblich. Aber eben die kri—

tiſche Unterſuchung des Erkenntnisvermogens

lehrt, daß es ein unglucklicher Verſuch ſein
wurde, wenn blos die ſpekulative Vernunft da

bei



bei entſchiebe; und ſich die praktiſche nicht ein
miſchte, und dadurch ihn zum herrlichſten Be—
weule erſetzte. Wir muſſen freilich aus den
Zwecken der Dinge, welche die Natur ſo offen
bar unſern Augen darlegt, auf eine verſtandige

und machtige Urſache ſchließen aber iſt ſie
darum auch allwiſſend und allmachtig? Die—

ſes zu bejahen, mußten wir ja ſelbſt die ganze
Natur kennen und ſelbſt allwiſſend ſein. Hat
wol nicht menſchlicher Stolz viel Antheil an
ſolchen ſpekulativen Behauptungen? und iſt es
nicht eben diefer, welcher uber die Zuruckweiſung

derſelben ſo klaglich jammert, und umſonſt die

Decke einer heiligen Wahrheit vorzieht? Von
den ſogenannten moraliſchen Eigenſchaften Got
tes konnten wir gar nichts aus der Beobach—
tung der Natur ſchließen, wenn nicht unſer
praktiſches Vernunftvermogen, indem es unſre
moraliſche Natur als Endzweck erklart, der

Jdee der Allweisheit des hochſten Weſens Sank
tion gabe. Warum iſt alſo der phyſikotheolo—
giſche Beweis ſo ſprechend und bundig? weil
zu den Prinzipien der ſpekulativen Vernunft ſich

ein



ein anderes aus der praktiſchen, das jedem Men
ſchen ſo nahe liegt, daß ſie es fuhlen und fin—
den konnen, beimiſcht.

Die Kritik hat uns alſo jene Hinderniſſe
weggeſtchaft, und einen freien Weg erofnet,
worauf es uns beſſer glucken wird, zum Tem
pel der wahren Religion zu gelangen, darinnen

wir ihren Geiſt werden ſchauen.

V.

Der Weg erofnet ſich und iſt wurdig zum
Heiligthum au fuhren.

Es iſt eine gluckliche Lage, welche wir der

Kritik der Vernunft zu verdanken haben, daß
ſie alle Widerſtrebungen eitler Spekulationen,
welche unſern Weg hindern wurden, auf ein
mahl niedergehauen und vernichtet hat. Wir
ſind alſo auf den praktiſchen Gebrauch der Ver

nunft gewieſen. Noch einen Verſuch mochte
die Spekulation hier wagen, und dieſen Ge—

brauch



brauch dadurch hemmen, wenn ſie bewies, daß

wir nicht frei handeln konnten. Aber ſiehe da
auch dieſer Verſuch iſt auf ewig vereitelt! Schon

lange ließ ſich der gemeine Menſchenverſtand
durch die kunſtlichſten Syſteme der Determiniſten

nicht irren, wenn ſie die Freiheit ihm abſpra—
chen. Nun laſſe ich mirs ſe wenig, wie gewiß
jeder, welcher die Kritik ſtudirt hat, nimmer—

mehr abſprechen, daß ich Freiheit habe. Wir
verweilen uns nicht weiter hierbei, denn mit
dem, der darinnen noch nicht ſeine Grundſatze

berichtigt, oder ſich ſelbſt verſtanden hat, re—
den wir nicht. Frei iſt der Menſch. Dieſe
Jdee iſt etwa nicht blos negativ; nein, ſie hat
auch etwas Poſitives bey ſich. Jch finde ein
Gebot in mir, das mir niemand von auſſenher
giebt, ſondern das ich mir ſelbſt gebe: Du
mußt das thun, was Recht iſt; gebiete ich
mir ſelbſt. Jch ſoll eine Urſache des zu bewir—

kenden hochſten Guts ſein, und kann es auch

ſein. Das heißt frei handeln; der Wille,
welcher ſo handelt, iſt Selbſtherrſcher, hat
Autonomie. Jeder vernunftige Menſch, wel—

cher
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cher das unpartheiiſch uberlegt, wird jenem ſich

ſelbſt auferlegten Sollen zu folgen ſich verbun—
den erkennen, d. h. wird denken, daß er deswe

gen auch folgen wolle, weil er ſolle. Sofern
er nun nicht durch Neigung und andre Trieb—

federn bewegt wird, ſo wird er wirklich das
Wollen, was er ſoll, und zwar wird er es
darum wollen, weil er ſoll, d. i. weil er es
fur Pſlicht erkennt. Alsdann handelt er der
Sittlichkeit gemaß, handelt gut. Wurde er
aber anderweitigen Triebfedern Macht uber ſei

nen Willen laſſen, ſo ſtunde er unter einent an
dern Geſetz auſſer ihm, ware Sklave, lebte un—
ter Heteronomie. Alsdann fragt ſich aber,
ob er ſich freiwillig unter jenes Geſetz begiebt

oder nicht? Jſt letzterer Fall, ſo handelt er
durch Neigung oder Leidenſchaft hingeriſſen

er handelt bos. Begiebt er ſich aber freiwillig
unter ein andres Geſetz, ſo thut et es ja nach eig

nem Gebot, weil er es fur Pflicht erkennt; die
Heterenemie hort auf, er handelt autonomiſch;

denn ſeine Unterwerfung unter einen Geſetzge

ber auſſer ihm iſt frei. Wie kann er aber
dieſe



dieſe Unterwerfung ſur Pflicht halten, wenn
er ſieht, daß ſie ſeinen erkannten Pflichten wi—
derſtreitet? wie kann er freiwillig einen Geſetz
geber erwahlen, den er nicht als heilig achtet?

und wie kann er ihn heilig achten, wenn er
nicht ihm zutraut, daß er die heiligen Ge—
ſetze der Vernunft ehren und bekraftigen

werde?

Dieſes iſt jene Stimme, welche laut in je—
dem Menſchen, welcher nicht gar von Sturm
der Leidenſchaften herumgetrieben wird, ſpricht.

Dieſes iſt ſie, welche unſer Jnneres zur Empo—

rung aufbietet, ſobald man ihm einen Gott
vorſtellt, dem es Verehrung bringen ſoll durch

die Schandung heiliger Pflichten. Dieſes iſt ſie
endlich, welche unſrer Religion Schnz verheißt,

wenn ſie beſorgte durch ſpekulative Jdeen,
welche ſie als gewaltſame Heteronomie anſehen

mußte, hin und her geſchaukelt zu werden.

Oder wie? wenn wir Damonen, und per—
ſonificirten Menſchen- oder gar Thier-Luſten

Weih
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Weihrauch ſtreuten? Gottern, von denen
man uns predigte:

e fisos agè tiögro viAu
toræeæœ

Qs Her fipν du dÊανα Êνν
J n Qe rr  οα α is äοο uαον νν

J

Aæuro

Setzet den Fall, wir lebten unter dem Des
potismus eines Jupiters; er gebote uns, ihm
WMenſchen zu wurgen: wir ſahen das nun als

etwas an ſich Boſes an, das wir der Pflicht
nach nicht thun ſollten? Was wurden wir thun?

Gehorſam leiſten, damit der Donnerer uns
mit ſeinem Blitz nicht darniederſchlage? Dann
wurden wir aus Furcht, aus Leidenſchaft, aus
Heteronomie d. i. bos handeln. Jedoch es koun

te auch moglich ſein, wie oft der Fall wirklich
war, daß wir dieſen Gehorſam fur Pflicht hielten.

Das konnte aber nicht geſchehen, wofern wir
die gebotene Handlung als unbezweifelt bos an

ſich anſahen. Wir konnten in Beurtheilung
des Geſetzes und des Geſetzgebers irren; nun
wenn wir dann folgten, ſo handelten wir ja

doch
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doch autonomiſch und alſo ſubjectiv gut. Un—
terdeſſen wurden wir bei weiterer Aufklarung
doch andrer Meinung werden, und jenen Gott
mit ſeiner Verehrung verwerfen. Sollte end—
lich eine aufgeklarte Vernunft uber Religion ent

ſcheiden, ſo mußte nothwendig ihr Urtheil ſein:

wahre Religion iſt diejenige, welche

nur die Gebote der Sittlichkeit als
göttliche Gebote; welche die Vernunft in
ihrem freien Gebrauch der ſittlichen Gute
gemaß, wenigſtens ihr nicht widerftreitend,

erkennt, als gottlich annimmt, und beſolgt.

So hatten wir denn das Heiligthum ge—
funden, wo der Geiſt wahrer Religion thronet.

Es iſt der Tempel der Sittlichkeit? Wir wiſ—
ſen auch ſchon etwas, woran wir den Geiſt
ſelbſt erkennen. Sein Angeſicht ſtrahlt ſittliche

Gute. Er winkt dem Menſchen aus demſelben
ſeine Freiheit zu, und laßt ihn ſeme Sittlich—

keit fuhlen.
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VI.
Wir erblicken den Geiſt der wahren

Religion. Seine Grundzuge.
Freiheit iſt die erſte Bedingung der wahren

Religion, ihre Conditio, ſine qua non. Wie
wnwahr und ſchon ſagt unſer Dichter Fiſcher
cdeutſch. Monatsſchr. iter B. 1. St. S. 12)

2Avber-Furſten lernt! wo Jberias ſtolzer Tyrann einſt
Finſterniß ſtatt Lichtes gebot, emporten ſich Volker.
Wo Thereſiens Sohn durch fern gebietendes Macht

wortLicht aus Finſterniß ſchaffen will, emporen ſich
Volker.

Frei iſt des Menſchen Geiſt, und frei

ſein Glaube. Dem Konig und dem Biſchof
nicht zinsbar! Die Volker wollt ihr erleuch
ten? Siehe, durch Freiheit ſteigen ſie ſelbſt
von Klarhent zu Klarheit. Mit dieſer Frei
heit iſt Sittlichkeit aufs geniaueſte verknupft.

Von der Sittlichkeit muß jener Geiſt ausgehen

und zu ihr hinfuhren, ſie iſt der Thron ſeiner
glanzvollen Majeſtat.

Wem es noch auffallend vorkommt, daß

wir nur deswegen Gebote als gottlich anneh—

men,



men, weil wir ſie ſittlich gut, oder wenigſtens
unſern Einſichten von ſittlicher Gute nicht wi—

derſprechend finden, der beſinne ſich wohl, ob
er nicht etwa verwohnt iſt (dieſer Ausdruck
ſei mir erlaubt) durch eine Religion, der er von
Jugend auf zugethan iſt, deren Gebote der Sitt—

lichkeit dergeſtalt entſprechend ſind, daß man
zwiſchen gut und gottlich keinen Unterſchied zu

finden gewohnt iſt.

.Das moraliſche Geſetz gebietet uns, das
hochſte Gut zu bewirken. Wer alſo jenem Ge—

ſetz folgen will, hat ſich auch vorgeſetzt, die—

ſes hochſte Gut zu erreichen. Welches iſt
dieſes nun? Die Menſchheit zieht uns hin nach
Gluckſeligkeit, und macht ſie uns wunſchens
wurdig, aber die hohere Natur in uns fetzt noch

hinzu: „nur in ſofern wunſchenswurdig,
„als du der Gluckſeligkeit wurdig, d. h.
inſofern du ſittlich gut biſt.“ Beides zuſam—
men in genaueſter Verknupfung, Gluckſeligkeit,

unfrer Sittlichkeit volllommen angemeſſen, iſt
alſo das höehſte Gut. Dieſes ſoll ich bewirken;

aber



aber ich kann es nur halb. Die ſittliche Gute
kaun ich mir wol zu eigen machen, aber dar—
um doch  den damit verknupft ſein ſollenden
gluckſeligen Zuſtand noch nicht: dieſer ſteht nicht

in meiner Macht. Jch muß alſo die Errei—
chung des hochſten Guts entweder aufgeben,
oder annehmen: es folge auf die Sittlichkeit
angemeſſenes Wohlſein. Nun ſehe ich dieſes nicht

auf jene folgen alſo jene aufgeben? alſo nicht

dasGeſetz in mir anhoren? alſo das verwerfen?

Aber laut, laut ſchreit mirs dann in die Ohren,
von innen, ohne daß ich mir ſie verſtopfen kaun,

ſchreit mirs hinein: „verwirf mich nur
„ſo biſt du ein Boſewicht, ſo biſt du ein
„Nichtswurdiger.“ Unmoglich kann dieſes
der Menſch, welcher auch nur weniges morali

ſches Gefuhl hat, gleichgultig anhoren. Alſo
entſchließt er ſich, zu folgen, und demohnge—

achtet fortzufahren, das hochſte Gut zu bewir
ken, wenn es ihm gleich an ſeinem Theil nur
halb moglich ware. Aber er muß den Erfolg
doch erwarten, daß der Tugendhafte nach Pro

portion glucklich werde. Sobald er das nicht
glaubt,
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glaubt, ſo hort er auf, an Tugend zu glauben,
d. h. der Stimme der Sittlichkeit kundigt er
alsdann den Gehorſam auf. Glaubt er aber
nun die proportionirte Gluckſeligkeit, und ſteht

doch, daß es durch ſeine Kraſte nicht kann er—
reicht werden, ſo muß er eine Mittelurſache
annehmen, welche zugleich auf die Natur wirtt,

und ſie den vernunftigen Weſen nach Verdienſt

einrichtet. Glaubt er dieſe Mittelurſache nicht,
ſo glaubt er auch nicht an Tugend. Er glaubt
aber demohngeachtet an Tugend; folglich glaubt

er ein uberſinnliches Weſen, welches allwiſſend

iſt, um die freien Geiſter nach ihrem Junern

zut kennen, allmachtig, um die ganze Natur
dem Verdienſt dieſer Geiſter angemeſſen einzu—

richten, heilig und gerecht, weil es nach mo—
raliſchen Geſetzen urtheilt, und eben darum auch

allgutig und allweiſe; ewig muß ferner die—
ſes Weſen ſein; und ſo entdecken wir noch meh—

rere Eigenſchaften an ihm. Dieſes Weſen nun
nennen wir Gott. Wer alſo keinen glaubt,
der will nicht der Stimme des Sittengeſetzes
folgen, und wer das nicht will, dem ſchreit

D ſein
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ſein Jnneres zu: „Du biſt ein Boſewicht, ein
„Nichtswurdiger.“ Nem, der will ich nicht
ſein; ich glaube einen Gott und halte unver—

bruchlich an dieſem Glauben. Er iſt mir ſo
ſo heilig, als das Heiligſte, was ich kenne, ſo
heilig, als das ſitiliche Gebot der Vernunft.

Wie? ich ſoll einen Gott darum' glauben,
weil ich ihn norhig habe? Kann das Bedurfniß

einer Sache ein Beweis ſein, daß ſie exiſtirt?
Nimmermehr! Grad dieſes Bedurfniß erweckt

oft die lebhafteſten Zweifel.

Jch bedarf Geld. und wunſche es, beſitze
ich es deswegen auch? Aber ihr wurdet eu—
ren innern Werth ſehr verkennen, wenn ihr die—

ſes Gleichniß fur paſſend hieltet. Jch glaube
nicht einen Gott darum, weil ich ihn mir wun

ſche und mein Vortheil ſeiner bedarf; ſondern
deswegen glaube ich ihn, weil ihn die Gittlich—

keit erheiſchet, und die Pflicht ſeiner bedarf:

Jch glaube ihn alſo aus Pflicht. Jſt es un
wahr, was der fromme Dichter ſagt?

Jhn
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Jhn furchten, das iſt Weisheit nur,
Und Freiheit iſts, ſie wahlen.
Ein Thier folgt Feſſeln der Natur,
Ein Menſch dem Licht der Serlen.
Was iſt des Geiſtes Eigenthum?
Was ſein Beruf auf Erden?
Die Tugend! was ihr Lohn ihr Ruhm?
Gott ewig abnlich werden.

Und was wurde denn auch das fur eine Re—
ligion ſein, welche ſich auf einen andern als
praktiſchen Glauben grundete? Sooll ſie von
Syſtemen der tiefern Denker abhangen?

Wehe dann dem großten Theile der Menſchen,

die von den Widerſpruchen der Gelehrten her
umgegangelt wurden! Wer armn an Geiſt ware,

wurde aller Religion unfabig ſein; nur die Ge
lehrſamkeit „(meiſtenthells eine ſehr zufallige

Gabe der Natur und des Glucks) wurde An—
ſpruch auf Religion machen konnen. Dann
gabe es Theoſophen, und keme Glaubigen.
Eine ziemlich unwillkuhrliche Gemeiuſchaft mit

dem hochſten Weſen und nicht ſretwillige Sitt—

lichkeit wurde einen ſolchen Geiſt charakteriſi—
ren. Wer ſtunde uns auch dann dafur, daß

D2 wir
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wir nicht gar in Aberglauben der Vielgotterei
verſäaken, und halbmenſchliche Weſen, Damo—

nen, Teufel und dergleichen vergotterten? Goz
zendienſt ware dann unſre Religion; ja Gotzen
dienſt ware ſie immer auch noch dann, wenn

wir nur Ein gottliches Weſen glaubten, aber
dieſes nicht durch moraliſche Gute, ſondern

durch Befriedigung menſchlicher Triebe ver
ehrten.

Nein, moraliſch muß der Glaube ſein,
fur den Gelehrten ſowohl, als fur den gemei
nen Mann. Jedes vernunftige Weſen muß ſei
nen Gott finden konnen, jeder Vernunftige muß

einen moraliſchen Gott verehren. Der Jtoke
ſe, wie der Europaer, ein Leibnitz, wie ein
Voltaire, ein Sokrates, wie ein Luther, muß
ſeinen Gott finden konnen, wenn er nur will,

und die Wahrheit durch Laſterhaftigkeit nicht
aufhalt.

So iſt denn der moraliſche Glaube an
Gott ein weſentlicher Zug des Geiſtes wabrer

Re—



Religion. Evr iſt mit moraliſcher Gute innigſt
verknupft; er iſt eigeuthumlich dem Angeſicht,

aus welchem Sittlichkeit ſtrahlt.

Laßt es  uns noch naher beſchauen!

Wir wollen alſo dem, innern Gebot der
praktiſchen Vernunft folgen. Es verlangt vol
lige. Angemeſſenheit unſerer Geſinnung zum
moraliſchen Geſetze, d. i. Heiligkeit. Aber

dieſe iſt Weſen, welche unter ſinnlichen Bedin
gungen ihrer Exiſtenz ſtehen, nicht moglich;

wohl aber iſt ihnen Kampf uber die ſinnlichen
Triebfedern, vermehrter Sieg der Vernunft,
uund Aunalterung zur moraliſchen Vollkommena

heit, d. i. Tugend, moglich. MWas aber
unſre praktiſche Vernunft durch ſich moglich er—

kount, das muß ſie als eine zu erreichende Wirk
lichkeit anſehen, wofern ſie nicht gar die Fode—

rung des Gittengeſetzes, welches dieſes Mog—
liche verlangt, durch eigne Cauſſalitat wirklich

Zzu machen, aufgeben will. Dieſe jedoch aufge—

ben, hieße hos und nichtswurdig ſein. Folg—
lich
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lich kann ich, ohne bos und nichtswurdig in
meinen eignen Augen zu erſcheinen, nicht um—

hin, eme beffandige Annaherung zur morali—
ſchen Vollkommenheit als reel anzunehmen.

Dieſe Annaherung kennt aber keine Grenzen.
So lange ich nemlich ein ſinnlich bedingtes We—

ſen bin, bin ich immer noch weit von jener Hei—

ligkent entſernt. Der Abſtand der Heiligkeit
von meiner Tugend iſt alſo unendlich, und eben

darum muß ich auch die Annaherung dazu als

unendlich annehmen. Da dieſe nun nicht oh—
ne meine Exiſlenz ſtatt finden kann, ſo muß ich
eine unendliche Exiſtenz, und ein nach dieſem
Leben noch fortdaurendes ewiges Leben anneh
men, Dieſes zu glauben, gebietet alſo zugleich

das ſittliche Gebot, und wer dieſes anhort und

ihm folgen will, d. i. der moraliſch gute
Menſch, wird auch ohne allen beſorglichen
Zweifel ein ewiges Leben hoffen. „Aber wir
„konnten einmahl aufhoren,“ ſagt man, „ſinn
„lich bedingte Weſen zu ſein, und dann ware
„kein Fortſchritt mehr moglich?“ Deſto
beſſer! Das hieße: der endliche Geiſt wurde

zum
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ſive unendlichen Seligkeit; dieſes laßt ſich aber

freilich nicht denken.

„So ſollen wir denn auch dieſes kunftme
„Leben und die Unſterblichkeit der Seele ohne
„Beweis glauben?“ Mit nichten ohne Be—

weis, ſondern nur durch einen moraliſchen
Beweis geleitet, ſollen wir ſie hoſſen. Ru—
hig kounen wir nun die dogmatiſche Kampf—
ſpiele der Spiritualiſten und Materialiſten, de—
ren beider Prinzipien doch unzulanglich ſind,
anſehen; ſo ſah ſie ſchon lange der moraliſch
gute Menſch an, und hatte nur den frommen
Wunſch., da ibn noch keine Kritik leitete, der
Spiritualiſt moge ſiegen zum Beſten der guten
Sache. Aber das Fortbauen der Spekulatio—
nen laßt ſich nicht durch dieſen Wunſch aufhal—

ten; unterdeſſen die gute Sache leidet auch nicht

ſo ſehr darunter, als es ſcheint. Was ware es
denn, weunn uur der Gelehrtere unſterbliches
Leben hoffen durfte! Nein, jeder Sittlich—
gute, wenn er auch gleich erſt aufangt, es zu

ſein,

v
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ſein, muß es hoffen konnen. Die Glarke die—

ſer Hofnung muß eben ein Zeichen der morali
ſchen Gute ſein. Jch kann nicht umhin, hier!

die erhabenen Gedanken Fiſchers (aus der Ab—
handlung: Wo will das endlich hinaus?)
anzufuhren, welche unter einer gewiſſen Reſtri
ction ganz unſern Sinn ausdrucken:

Wir ſind unſterblichj Freunde! So wahr uns
Gott

In dieſe Seele heiſſes Verlangen ſchuf,
Von ſeinen Wundern mehr zu wiſſen,

Als uns die Erde mit allen Reitzen
Des jungen tauſendfarbigen Fruhlings zrigt:

So wahr iſt kurzes Leben nicht
Der letzte Zweck, zu dem in dieſem

Korper die denkende Seele mohnt.qn

Ja, nur das Hoffen des ewigen Glucks
unter moraliſcher Bedingung iſt erlaubt. Sa
hen wir, ſo wie die gegenwartige Sinnenwelt,
ecben ſo die zukunftige evident voraus, ſo wur—

de die ungluckliche Ewigkeit des Laſterhaften
v unnennbar furchterlich, und die ſelige Ewigkeit

des Tugendhaften unwirderſtehlich reitzend vor

Augen
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Augen liegen. Entweder grauſenvoller Schreck,
oder ſußer Wonnegenuß wurde ewig. unſer Ge—

muth erfüllen; es würde alſo nur von Nei—
gungen gereitzet, uon unachten Triebfedern hin—

geriſſen werden. Wo bliebe dann die Stimme
des Sittengebotes? Ungehort wurde ſie ver—
hallen, auf ewig ware. die moraliſche Gute ver—

lohren!. Thoricht iſt die Meinung derjenigen,
weicbe eine gewiſſere Ausſicht in das kunftige

Leben, Erſcheinung der Geiſter aus der an
dern Welt, fur Mittel halten, das Gute unter
den Menſchen zu befordern. Geſetzmaßigkeit
mochten ſie wol bewirken, d. h. Harmonie der
Handlungen mit Geſetzen; aber Gittlichkeit
wirkt ſie nie, macht ſie ſogar den Menſchen un

moglich. Wer aus Furcht oder aus Neigung
zu einem glucklichen Zuſtand etwas thut, wenn.
guch gleich die That durch Geſetze geboten iſt,
der handelt nie moraliſch gut, weil er nicht um

der Geſetze willen ſo handelt.

Hier erblicken wir denn einen andern
Hauptzug des Geiſtes wahrer Religion. Es

iſt
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iſt der Zug der Hofnung eines ewigen Le
bens. Auch er iſt ein Lineament in dem An—
geſecht, aus welchem ſittliche Gute ſtrahlt.
Dieſer Geiſt verlangt alſo, daß man eine ewige
Forridauer auch nach dem Tode hoffen muſſe;

er verbietet aber zugleich alles ſinnliche An—
ſchauen dieſer Fortdauer. Er verlangt; ich
ſoll darum dieſe Hofnung nahren, um deſto—
niehr mich in der Tugend uben zu konnen.

Aber er verbietet aus der Abſicht etwas Gutes
»zu thun, damit ich ewig ſgiig werde, welches

auch em wahrer Widerſpruch ſein wurde.
Wenn wir nun dieſe Hofnung mit dem Glauben
an Gott verbinden, ſo erhalten wir folgende

Anweiſung vom Guiſt wahrer Religion:

Wenn du tugendhaft biſt, ſo kannſt
du hoffen durch Gottes Gercechtigteit
ewig ſelig zu werden; wenn aber deine
Tugend noch unvolltommen ſein ſollte,

ſo tannſt du dich mit der gottlichen
Gnade troſten, ſofern du zunimmſt.

Hin
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Hingegen verwirft er folgenden Ausſpruch der

Sinnlichkeit als unſittlich und widerſprechend.

„Man muß deswegen tugendhaft ſein, da—

mit man ewig ſelig werde; Gott muß

„mit uns Nachſicht haben, wenn wir
»unſittlich handeln, denn er hat uns mit
„Neigung erſchaffen.“

So hatten wir denn die Hauptzuge jenes

Geiſtes entdeckt, zugleich verſichert, daß, wer
ſie nicht hat, nie der Geiſt wahrer Religion
ſein konue. Denn wir wiſſen, daß wir den ein—

zigen wurdigen Weg zum wahren Heiligthum
gewandelt ſind. Wir wollen uns jetzt begnu
gen dieſe Grundlineamente ſeines Angeſichts ge—
ſchaut zu haben; denn das iſt zu unſerm Zweck
hinreichend. Es iſt moglich, daß wir auch noch

bewundernswurdige Veranderungen ſeines An—

geſichts betrachten konnten. Denn ſeiner iſts
gar nicht unwurdig, ſeine Zuge gegen die ſinn
lichſchwache Geſchopfe zu verandern, ſie bald—

anzulacheln, bald mit. ernſter Miene zu bedro—

hen,
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hen, um ſie auf der Seite ihrer Sinnlichkeit nnd
Schwache nur erſt zu gewinnen. Aber nie dur—

fen bei dieſem verandepten Anblick die entdeckten
Grundzuge ſeines Angeſichts fehlen; allzeit muſt

es nur Sitflichkeit ſtrahlen; und. je mehr er die
Menſcthen bei ihrer ſinnlichen Reigung genonnen

hat, deſto mehr. muß er ihnen doch littuche

Gute zuwinken, und ſie zur moraliſchen Voll—

lommenheit hinführen.

ô ç 4ò4

g4Der. Vernunftglaube iſt alſo ein Vertrauen.

quf die Verheittung des moraliſchen Geſetzes.
Daher iſt es min ausgemacht, daß derjenige—

Vrenſch eigentlich nur unglaubig mit Vorwurf
der Verderbtheit genannt werden konne, welcher

das, was ſem ſittliches Gebot zu glauben fo—
dert, nicht glaubt. Theoretiſch unglaubig ſein,

kaznin keinen Vorwurf geben, ſofern der Wille.
daran keinen Theil hat. Zeugniſſe zu bezweifeln.

bleibt erlaubt; aber die Maxime haben, uber—

haupt keinem Zeugniß zu glauben, d. h. un—
glau—
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glaubig ſeiut, verdient Vorwlirf, weil auch hier

der Wille im Spiel iſt. Ohne Beweiſe etwas
zu glauben, oder die Maxime haben? jedes
Zeugniß für wahr anzunehinen, d. h. leichtglau

big ſein, wird nicht geftattet. Jſt aber der
Meuſch gar ſo leichtglaubig in der Religion,
daß er. Dinge glaubt, ohne ſie nach den heilig
ſten Zugen des Geiftes wahrer Religion zu pru—
fen, welche vielleicht ſeinem Wahn widerſpre—

chen lonnten, ſo heißt er aberglaubiſch, und
verdient den ſcharfſten Tadel. Hiernach laßt
ſich auch entſcheiden, ob Unglaube oder Aber

glaube am verwerflichſten ſei.

Unglaube iſt entweder theoretiſch, oder prak
ziſch, oder beides züzleich. Jſt er theoretiſch, ſo

daß zugleich ein praktiſcher Glaube dabei ſtatt fin—

det, (welches ſehr wol moglich ſein kann, aber bier

der Ort nicht iſt zu unterſuchen), ſo haugt er
nicht vom Willen des Menſchen ab, und nur
das ſpekulative Princip deſſelben iſt vor der
Kritik der Vernunſt verwerſlich. Jſt aber der
Unglaube dabei praktiſch, oder aueh bei einem

theo
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theoretiſchen Glauben, dennoch praktiſcher Un—

glaube, (welcher Fall auch nicht unmoglich iſt),

ſo ſetzt das einen durchaus verderbten Willen

zum Grund, der gar nicht auf die Stimme des
moraliſchen Geſetzes hort, und iſt durchaus ver—

werflich.

Aberglaube kann nicht theoretiſch ſein. denn

er leidet kein Philoſophiren. Er iſt alſo blos
praktiſch, und ſetzt daher einen von Neigungen
geleiteten Wilien zum Grund. Durchaus ver—
dorben iſt aber duſer doch nicht, denn er hort
doch einigermaßen auf die innere Stimme, in—
dem er ſich hoheren Weſen üimterwirft. Die

Furcht mag wohl den großten Antheil an dieſer
Unterwerfung haben; dennoch hat aber doch die

moraliſche Freyheit einigen Antheil daran, und

es iſt ihr nicht verſagt, daß ſie nicht mit der
Zeit mehr uber die Neigungen ſiege. Der Un—

glaubige (welcher es praktiſch iſt), iſt alſo ſchlim
mer, als der Aberglaubige.

Was aber Aberglaube und Unglanbe an
üch betrachtet, fur Verhaltuß auf den Fortt

ſchritt
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ſchritt der Kultur habe, das kann nur empiriſch

entſchieden werden. Soviel laßt ſich indeſſen
von ſelbſt einſehen, daß Aberglaube das menſch—

liche Gemuth durch Furcht und Einſchrankumg
mancher Reigungen an Geſetzmaßigkeit entweder

gewohnt, oder Unglaube erzeugen muß. Letz—

terer gewohnt entweder an Geſetzloſigkent und

Frechheit, oder erzeugt den reinen Vernunft—

glauben. Dieß lehrt auch die Erfahrung. Doch
dieſe Unterſuchung weiter fort zufuhren, iſt hier

der Ort nicht.
J

Jſt es denn nun unſer Ernſt ſittlich gut zit

ſein? Wohlan, ſo laßt uns auch den Ver—
heißungen des moraliſchen Geſetzes vertrauen
und Glaubige ſein. Laßt uns die Charakterzuge

des Geiſtes wahrer Religion nicht vergeſſen.
Erſcheint er uns dann in irgend einer vorhand—
nen Religion, erkennen wir ſeine Züge dann

laßt uns auch niederfallen, und ihm huldigen!
Wer dann noch zuruck bleibt, der vermag nicht

vor dem Richterſtuhl ſeiner Vernunft zu beſte—

hen. Er iſt verworfen von ihr, verſtoßen von
ihrem
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ihrem Licht, verbaunt von ihrer Freiheit, vere
dammt zu ewigen Ketten der Finſterniß.

vIi.
Verqgleicbhung einer gewiſſen vorhaände

nen Religion mit den Zugen des
entdeckten Geiſtes.

Ja es giebt eine Religion, welche ſichs ſelbſt

zur Bedingung macht, daß ſie auf Freiheit ge
grundet ſei, Freiheit des Menfchen beſtarke.

Jbr Geiſt iſt der Geiſt der Freiheit

Jhr Zweck iſt kein geringerer als die hoch
ſte Wurde des Menſchen, Sittlichkeitt, worauf
Gluckſeligkeit folgen ſolle. Sie nennt das Reich

der Gittlichkeit, worunter die edle Geſchopfe
des Allmachtigen und Heiligen ſich verſetzen

konnen, das Reich Gottes. Darnach ſollen ſie
trachten vor allen Dingen, ſo werde alles
andre zufallen, und der Durſt ihrer Sinnlich—
keit nach gluckſeligem Leben aus der reinſten

Nuelle geloſcht werden. Jhr Geiſt iſt der Geiſt
der
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der moraliſchen und phyſiſchen Vollkommenheit.
Er lehrt uns ringen und ſtreben bis wir hinan—
kommen. Er ruhrt das Auge des ſinnlichen
Menſchen, daß es zum Throne des Einzigen
kann hindringen. Wer lehrte beſſer den Allmach—

tigen, Allweiſen, Gerechten und Allerbarmer
erblicken? Und doch laßt dieſe Religion das in
Bewundrung hingeriſſene Erdengeſchopf fuhlen,
daß Er in einem Licht wohnet, zu dem niemand

kommen kaim, und daß es nur ausgehende
Strahlen zu faſſen vermag grade die, wel—
che ſeine Sittlichkeit zur belebenden Warme be—

darf. Der Geiſt dieſer Religion lehrt einen
Gott, welcher uber alle Sinnen erhaben, und
doch ein Gott, ein Urbild der Vollkommen—
heit, fur den Menſchen iſt.

Dieſe Religion verheißt denen, die in Ge—
duld und guten, Werken nach Unſterblichkeit
trachten, ein mit Preis und Ehre gekrontes
ewiges Leben. Kein Leben des thieriſchen he

nuſſes ſondern Wonne des reinſten Geiſter—

gefuhls. Unansſprechlich und doch reitzend;

E be
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belohnend und doch uiutr dem Uneigennutzi—

gen; der reinſten Tugend Preis und doch dem
Nungenden, der immer noch Schwache fuhlt,

ein Geſchenk, eine Gabe Gottes; antreibend
und doch nicht Bewegungsgrund. Der Geiſt
dieſer Religion ſtarkt uns mit Ahndung jenes
Lebens, und laßt uns doch nicht in daſſelbe mit

Augen hineinſchauen; denn

Wir leben hier im Glauben nur;
Das Schauen iſt ſchon Lohn
Fur den, der glaubt.

Wir haben nemlich die Geſetze der Sittlich-
keit, die ſollen wir horen, und uns dadurch erſt

vorbereiten. Und der Name dieſer Religion
heiät? ſelige Lehre. Weiter will ich ſie
ench nicht nennen; ihr findet ſie, wenn ihr ſie
nur finden wollt und forſchet. Sie verlauget
keine Verehrer, die nicht forſchen; und wer ſie

verehrt, wird inne werden, ob ihr Geiſt von
Gott ſei. Denn das iſt eben das Bewunderns—

wurdige, das Gottliche dabey, wenn man be—

merkt, wie ſie die Herzen der Menſchen zur
Be



Befolgung des reinen Sittengeſetzes weiß hinzu—

ziehen. Der Menſch iſt Menſch, und Handlung
aus bloßer reiner Achtung furs Sittengeſ tz iſt
rttwas Uebermenſchliches; aber Streben nach

dieſer Achtung erhebt hoch die Renſchheit. Der
Menſch iſt Menſch, und Handlung aus bloßem

Gluckſeligkeitstrieb iſt etwas Untermenſchliches

(man erlanbe mir dieſen Ausdruck); bloße Lei—
tung durch dieſen Trieb erniedrigt tief die Menſch—

heit. Sie ſoll aber durch Sittlichkeit aufwarts
ſteigen, nicht durch Sinnlichkeit abwarts gezo—

gen werden. Was thut dahicr der Geiſt jener
Religion? er knupft die Sinſichteit mit ihren
feinſten Faden au die Sihllichtefl er knupft
dieſe Faden ſo eng, er knupft ihrer ſoviel an, daß
ſie in einem feſtgewobenen Bande anhangt. Und

indem ſie angehaugt iſt, leidet ſie nur Einſluß
von oben, wird verfeinert, und zugleich ron
ihrer gröbern Maſſe gelautert und gereigt
So weiß die Genne durch ihre zur Erde her—
abgelaſſene Strahlen dort den groben Stofſ auf—

zuziehen zu verſeinern, und immer beſſer ge—

lautert, mehr zu erheben, bis zu dem ſernſten

E2 Jether
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Aether und der ihr ſelbſt verahnlichten Lichtma
terie. Und dieſes ſeine, im Hinaufwinden
immermehr verfeinerte, Band zwiſchen der ſinn—

lichen Natur und der reinſten Achtung furs Git

tengeſetz heißt:

Liebe.

Liebe iſt immer noch etwas Ginnliches;
das innigſte Wonnegcefuhl, der feinſte Genuß.
Aber liebe nur auch einen bloß ſinnlichen Gegen

ſtand; ſie wird bald verunedelt werden dieſe
reinere Empfindung;: er wird allmalig zum Thie
riſchen mehr herabgeſtimmt werden, dieſer Gei
ſtergenuß. Wir ſouen aber Gott lieben nach

dieſer Religion. Wir ſollen? Dieſes Sollen iſt
kein widerſprechender Befehl; dieſe Liebe iſt kein

Zwang. Wir ſollen gern thun, was er ver
langt gern ſeine Gebote halten das heißt
Gott lieben. Und warum das gern thun? weil
es unſer inneres moraliſches Geſetz befiehlt, iu
dem der Geiſt dieſer Religion Gott als das We

ſen aufftellt, welchem die unbegranzteſte Ach—

tung
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das innere Gebot der praktiſchen Vernunft und
ſagt: du ſollſt Gott lieben; wir erkennen daran
das moraliſche Gebot, und darum iſt es uns
heilig. Mit dieſer Vernunftliebe kann ſich nun
wol etwas von menſchlicher Neigung, etwa

durch Ruhrung uber die gottliche Wohlthaten,
verweben aber ſie ſoll doch dadurch nicht ver
unedelt werden. Der Menſch wird nur da
durch gewonnen, von andern Neigungen gelau

tert, und wenn die reinſte davon die Liebe noch
am letzten herrſchend bleibt, durch dieſe allmah

lig zur Reinigkeit des Herzens veredelt; denn ſie

iſt eine Liebe gegen Gott. Liebſt du nemlich den
Geiſt aller Geiſter, den Urquell des Lichts und
der Vollkommenbeit, ſo liebſt du in ihm alles

Wahre und Gute, liebſt in ihm die Pflicht und

das Sittengeſetz. Jn jene reine Achtung wird
ſanftj Liebe verfließen, und dadurch jenes erhabne

Menſchengefuhl, liebevolle Achtung d. i. Ehr—

furcht erzeugen, Ehrfurcht gegen den Allvater
und ain ihm gegen die Pflicht. Dieſe Liebe er
hebt ſich nun in unendlicher Steigerung, die Tu

gend
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gend zur Heiligkeit. So zerfließt die Farbe der
Tugend und des Himmcels aus dem liebuichen
Blau, das die Erdenbewohner in der heiteren

Fruhling. luft erblicken nach dem Sonnenweg
hinaus m reinere und reinere Klarheit bis zu dem

helleſten Licht, das den Sonuenbewohuer durch—

dringt.

Der Geiſt jener Religion iſt der Geiſt der

Liebe.
Lernt ihn kennen, ſo werdet ihrs beſſer fuh

len, als es eine Feder in todten Buchſtaben her
ſagen kann, wie ſicher, wie leicht und wie gluck
lich euch dieſe Religion zur kiebe gegen den Ur

quell der Vollkommenheit, euren Vater, hiu-
fuhren wird. Und dann werdet ihr erſt den
Menſchen nicht nur ſchatzen und wurdigen, ſon

dern auch lieben lernen. Dann werdet ihr eure
Jruder ſo gut, als euch ſelbſt lieben. Dann:
werdet ihr euch, als ſittliche Weſen, nicht nur
jeden als Zweck an ſich achten, ſondern auch
im Reich Gottes, euch als ſeine Geſchopfe und

Kinder
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Band der Liebe.

Laßt uns noch einmal nuchtern, ohne alle
Warme der Einbildungskraſt, jene Religion be—

trachten. Was wird wohl das Reſultat dieſer
Betrachtung ſein? Jſt es deun unwahr, wenn
von ihr behauptet wird: daß ſie auf die wei—

ſeſte Art zum vollkommenſten Ziele der

Sittlichkeit hinſuhrt, und dadurch zum
vollkommenſten Genuß der Gluckſeligkeit

wurdig macht? Sie lehrt Glaube und er—
wWeckt ihn, grad den Glauben, welcher uns zur

Bewirkung des hochſten Guts hinhalt. Sie
lehrt Hoſnung und belebt ſie, grad die Hof—
nung, welche zum uneudlichen Fortſchritt in
ſittücher Vollkommenheit muthig macht. Sie

lehrt Liebe und entzundet ſie grad die Liebe,
welche uns in der Tugend und Annaherung zur

Heiligkeit Kraft giebt. Glaube, Hofnung,
Liebe ſind hier die drei weſentliche Stucle, und
dieſe ſind grad die drei weſentliche Zuge, (nem—

lich
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lich Liebe als Aeußerung ſittlicher Vernunft)
derjenigen Religion, welche ſchon die Verninft
fur heilig erkennt, und deren Geiſt ihr Achtung
einfloßt.

VIII.
Ein heiliges Geſicht.

Dort erblick ich den Geiſt dieſer Religion
wæaelch ein feierlicher Anblick! Auf den

Schwingen der Freiheit in dem Lichtraum der
Wahrheit ſteigt er auf zu dem glanzvollen
Thron der Sittlichkeit, der dort auf einem
Felſen vom lauterſten Golde gegrundet iſt. Drei

ſeraphiſche Geſtalten umgeben ſeinen Strahlen—

korper, die Hande feſt und immer feſter ineinan

der geſchlungen; kaum ſieht man drei, denn
alle ſcheinen zu zerfließen in Eine. Feſtjgkeit
blickt aus dem mannlichen Angeſicht des einen,
des Glaubens, wie der Sonnenſtrahl von dem

Gipfel des hochſten Erdgebirgs. Haltung hat
er in ſich ſelbſt und in ſeinen Gliedern, wie die

ungeheure Maſſe eines Weltkorpers von ihrer

Schwer
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Schwerkraft gehalten, und zugleich in ſtetiger
regelmaßiger Laufbahn getrieben wird. Sein
Adlerauge ſteigt getroſt zum ewigen Lichtquell,
wie das Gebet des andachtigen Geiſtes zum
ewigen Vater. Wurde umfließt ihn, wie ein
Gewand, deſſen Farbe iſt nicht blendend und
nicht tauſchend, aber auch nicht ſchreckend; man

ſieht ſie gern, denn ſie gleicht der ſaufteſten
Farbe des Veilchens. Lieblich vermiſchen ſich
mit ihr die errungenen Kranze von Lorbeer und
tauſenderlei Blumen aus dem Garten Gottes.
Zur Rechten ſchlingt ſich an ihn ſeine Schwe
ſter, die Hofnung. Zufriedenheit blickt aus ih
rem weiblichen Angeſicht, wie goldnes Obſt aus

den ſilbernen Schaalen bluhender Baume, da,
wo Herbſt mit Fruhling gemiſcht iſt. Aufſtre—
bend iſt ihre ganze Geſtalt, wie die Geſtalt des
Seraphs, der ſeinem glucklichen Wohnort und
ſeinen ſeligen Brudern zueilt. Jhr Auge unbe
wegt geheftet nach der unendlichen Ferne, ſo

wie das hingeriſſene Auge des Sternforſchers,
welches ſich aus den Tiefen der Milchſtraße
nicht wieder zuruckziehen kann. Beſcheidenheit

und



und Muth iſt das Kleid, welches ſie umwallt.
Deſſen Farbe iſt nicht das Auge ſchwachend;
es iſt die gluckliche Farbe des jung aufgekno

ſireten Waldes, wenn er nach einem Geewitter
in oer Maictnnacht die Sonne erwartet; oder
des jungen Gruns der Saaten, wenn ſie ſchon
vor dem kommenden Winter die reichſte Ernde
verſprechen. Jhr ſanftes Grun durchflechten
liebliche Kranze von Baumbluten, und ama—

ranthenen Blumen in beſcheidnem Farbengemi—
ſche, ſo wie ſie auf Edens Auen entzucken.
Die dritte halt ſie und den Glauben feſt um—

ſchlungen. Jhr ward der ſußeſte Name zu
Theil, der Name, bei dem Weltkorper in ho—
her Harmonie umherwallen und Sandkornchen

ſich bewegen;der Name, bei welchem das
Wurmchen fur Freude zittert, und der Erzen—
gel in Seligkeiten ſchwimmt der Name der
Liebe. Alle Weſen, die nur von fern ſie ver—

hehmen, wollen in ihr Augeſicht ſehen ſie
ſehen hin, und werden berauſcht in dem An
olick; denn Milde und Entzucken fließt von den

ſchonſten Wellenlinien dieſes holden Angeſichts
herab.



herab. So verliert ſich das Auge in dem An—
blick! einer arkadiſchen Flur, weun der Fruh—

ling ſie mit jungen Reitzen geſchmuckt hat, wenn
dann in dem perlenden Thaue die heraufſteigen—
de Sonne in unnennbaren Farben wiederglanzt
und aus den aufgeſognen Tropfchen die ſuſſeſten

Dufte zerſtreuet. Jhr ſchmelzendes Auge fafit

alles, den Schopfer uud ſein Geſchopf, die
freien Geiſter und ihren Beherrſcher, Himmel
und Erde, in einen Blick zuſammen; und es
iſt, als wenn unſichtbare Faden aus ihrem
Blick ausgiengen und den unendlichen Sehkreis

umfaßten. So gziehen unſichtbare Faden im
Kreis edler Menſchen ihre Herzen zuſammen.

v

Alle fuhlen fur Einen und Einer fur Alle. So
iſt das unendliche All durchfloſſen von einer
Flußigkeit, welche eine Gemeinſchaft von Ster
nen zu Sternen unterhalt, und, auf unſerm
Planeten in Bebung geſezt, mit endloſen Krei—
ſen bis zun nichtgeſchenen Firſtergg fertwallet.

Schamhaftigkeit und Freunduna iſt der
Schleier der Liebe. Er iſt aus den ſaufteſten

Morgenroth genommen; denn alles iſt Eine

Farbe
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Farbe an ihr alles die hohe genußvolle und
doch nie ſattigende Farbe der Roſe. Auch win

den ſich um ſie Kranze von Roſen ſo ſchon
gab ſie nicht die Erde mit Vergißmeinnicht
und andern niedlichen Blumchen durchflochten,
wie ſie die Unſchuld des erſten glucklichen Men—
ſchenpaars ſich pfluckte.

Nohin reißt mich das heilige Geſicht?
Gie ſteigen hoher, vermag das Auge eines Jrr
diſchen nachzudringen? Dort anf jenem gol«
denen Felſen, der Grundfeſte der Sittlichkeit,
winden ſich muhſame Fußſteige hinauf. Von
lauterem Gold iſt zwar der Fels, aber von auſ—

ſen ſteit und voll ſcharfer Klippen. Jedoch ſind
Menſchen muthig genug, hinaufzuklettern.

Dort erſcheint ihm jenes Geſicht, der Geiſt der
Religion mit den drei ſeraphiſchen Geſtalten.
Sie winken, ſie lacheln ihm entgegen, urplotz-

lich werden ihre Winke zu Bandern, woran ſie
ihn feſt halten, ſeine Tritte erleichtern, und
ihn allmahlich hinaufziehen. Da ſieht er ſie
hinſteigen und er folgt nach o Entzucken,

er
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er folgt nach! Da ſieht er denn ſein Au
ge wird ſtets erleuchteter. Da ſieht er ſie
hinſteigen ins Lichtreich zum Throne des Unend
lichen; zu dem Allerheiligſten uber dem Tempel
der Sittlichkeit, durch deſſen Kuppel man hin—
einſchaut. Auch vermag er zu ſehen, wie nach

und nach bei mehrerem Erheben ihre Geſtalten

ſich andern. Denn um der Jrdiſchen willen
erſcheinen ſie hienieden noch irdiſch. Droben
aber iſt alles himmliſch; nicht mehr das Mann
liche des Glaubens, nicht mehr das Weibliche

der Hofnung, ſo menſchlich. Droben iſt der
Glauben anbetendes Schauen, beflugelt, die
Befehle der Heiligen auszurichten. Die Hof
nung iſt droben ſelige Thatigkeit mit wachſen
dem Wonnegenuß ewig umgoſſen. Und die Lie—

be? o was iſt ſie anders, als was ſie hier
war! Die Liebe hort nimmer auf, ewig iſt
die Liebe; wer kennt einen heh'rern Namen?
Zwar ſoll ſie dort bei den ſeligen Geiſtern noch

mit einem heh'rern Namen benannt werden;
denn da iſt ſie von allem Sinnlichen des Men
ſchen gelautert und ganz von Heiligkeit durch

drun—
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drnngen. Aber ihr Weſen iſt und bleibt in
Ewigkeit Liebe. Wenn der wohlthatige Geiſt

der Religion auch Glaube und Hofnung als
menſchliche Geſtalten, auf dem muhſamen Pfad
des Lebens und der Tugend zur Starkung er—

ſcheinen ließ, welche ſich hernach dort um—
wandeln: ſo iſt doch Liebe eine himmliſche Ge—
ſtalt, welche unſern Augen nie verandert vor

kommt, weil wir ſelbſt mit ihr und durch ſie
zum lauterſten Lichtſtrom hinauf veredelt und

beſeliget werden.

Doch tritt zuruck heiß gewordne Ein—
bildungskraſt in ſdie Schranken der kuhleren
Vernunft! Freilich bliſt du entſchllldigt: denn

was ware der Menſch, wenn durch ruhige
Ueberlegung auf em ſelches Geſicht der Religion

geleitet, ſeine Sinnen dem Schauen nicht gern
nachhiengen und begeiſtert wurden? Der Geiſt

tder Religion lehrt ſelbſt nuchterne Prufung „pru—

fet alles“ ſagt er „und das Gute behaltet.“
Er ſieht aber auch der Menſchheit es nach,
wenn ſie nach vollbrachter ruhiger Pruſung er—

warmt
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warmt wird, cund in dieſer erquickenden Warne

ſich ſonnet. Aber ſie ſoll ſich nicht zu weit da
rinnen verlieren, damit ſie nicht ſchwarme.
Reine Gefuhle ſind nur Folgen einer kaltblutigen

Erforſchung der Wahrheit.

Ueberbliek des Weas, und deſſen, was
wir darauf fanden.

Eine innere Angelegenheit treibt den Men—

ſchen zur Religion hin. Volker des Erdbodens,
welche nicht gar in einer an die Thierheit gran—

zenden Rohigkeit leben, haben irgend eine Got
tesverehrung. Was iſt es nun, das aller Men
ſchen Sinmge dazu beſtimmt? Der Philoſoph
entdeckt es, indem er in der ſittlichen Natur des

Menſchen den Grund dazu findet. Bei Gelehr—
ten und Ungelehrten, bei den Esqunneaux und

Weißen, bei allen, welcher Zone, welches Kli—

ma's, welcher Kultur ſie auch ſeien, liegt dieſe
im Jnneren des Menſchen, und iſt wenigſtens

einigermaßen wirkſam. Einer der erſten Er—

ſcheinungen dieſer Kraft iſt Religion, Vereh—

rung
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rung oberer Weſen, wie dieſe auch ubrigens et
wa gedacht werden und ihre Verehrung beſchaf

fen ſein mag. Aber ein großer Theil der Erden
vbewohner wird nur gegangelt. Der Geiſt ihrer

Religion iſt der Sohn der Tradition und des
Klimas, iſt daher ein Verwandter des Aber—
glaubens. Unbillig wars darum, ein Verwer
fungsurtheil uber ſie auszuſprechen. Denn wir

alle ſind darinnen einig, daß dieſes nur auf die
ſittliche Verkehrtheit des Subjekts ſich beziehen

muſſe. Jn wiefern aber der Jude, Chineſe,
Perſe, Hindoſtaner, Mahomedauer, u. ſ. w.
bei der Billignng und Befolgung ſeiner Religion
moraliſch handelt, kann nnr der Allwiſſende

entſcheiden.

Wir ſind durch Kultur und herrſchende
Religion begunſtigt. Erſtere hat den Gebrauch

der Geiſteskrafte beinahe bis zum Aeußerſten
geſpannt; letztere verbietet Aberglauben, ent
wickelt das Gefuhl der Rechte eines freidenken

den Weſens, und verlangt keine andre als frei
willige
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willige Beiſtimmung nach vorherſchendem Pru

fen.
Auf dieſe Art iſt es denn eines theils natur—

licher Fortſchritt, andern theils Pflicht der Ver—
nunft, den Geiſt der wahren Religion prufen.

Aber wie ſoll das geſchehen? Sollen wir
wahlen ſo muſſen wir einen Probierſtem haben,
wornach wir wahlen. Woher nun dieſen erhal—

ten? Sollte ihn irgend eine Religion geben,
d. h. ſollten wir von außenher, wenn gleich
durch Wunder beſtattigt, ihn erhalten, ſo muß
doch in uns etwas ſein, ein Prinzip, wornach
wir ihn erſt beurtheilen, ob er wurdig ſei oder

nicht. Wir konnen zum Verſuch uns in den
Fall ſetzen, eine Religion wurde uns durch au
genſcheinliche Wunder angetragen aber ihr
Geiſt erſchiene uns nicht achtungswurdig; bald

entdeckten wir, daß aus uns ſelbſt ein Princip
hergenommen werden muß, welches jenem Geiſt

Achtung zuſpricht oder verſagt. Deſpotismus
mag wol unſer Betragen von auſſenher zwin—
gen und lenken, aber auf das Jnnere, auf die

Ge



82

Geſinnung konnen die Schreckniſſe der Holle
ſelbſt nicht wirken. Religion ſetzt aber Geſin—

nung zum Grund.

So liegt denn das Prinzip, wornach wir
den Geiſt wahrer Religion zu finden und zu er—
kennen vermogen, in unſerm Jnnern, d. h. in
der Vernunft. Darinnen iſt der Weg zu ſei—
nem Heiligthum zu ſuchen.

Wie nun? jetzt ſcheint der Weg verwach
ſen zu ſein, oder vielmehr ein waldigtes Gebu—

ſche voll Jrrwegen liegt vor uns. Wie durch
kommen? und welche wahlen?

Die erſten Denker aller Nationen und al—
ler Zeiten haben nemlich verſucht, dieſen: Weg

zu entdecken, und zwar durch die ſpekulative

Krafte der Vernnnft. Hier gabs nun ſo viele
Standpunkte, als Kopfe, ſo viele ſpekulative
ſich durchkreutzende Gange, als es philoſophi

ſche Syſteme gab.

Die
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Die ungluckſeligſte Unruhe mußte daruber

bei uns entſtehen. Entweder hat die Natur
nur ihr begunſtigtes Kind, das großite Genie
beſtimmt, den rechten Weg zu finden, alle an—

dre ſind zum ewigen Jrren verdammt oder
ſie hat vielleicht das Genie wie den gemeinen
Verſtand ohne Unterſchied ſtiefmutterlich behan—
delt. Und doch denkentütt das ruhig! Eine ge—

wiſſe Ahndung ſagt uns: „hier habt ihr kein
„DJrren zu befurchten“ und die Erfahrung
beſtattigt es, daß, ungeachtet der wiederſpre—

chendeſten Syſteme, der Gang der Religion all

zeit ziemlich ruhig fortgieng.

Hier zeigt ſich nun wieder der Genius des
jetzigen Zeltalters wohlthatig fur den Philoſo
phen. Man iſt bis zur kritiſchen Unterſuchung
der menſchlichen Erkenntnißvermogen gelangt.

Das Reſultat derſelben iſt, daß kein Prinzip der

Vernunft in ihrem ſpekulativen Gebrauch zu—
langlich ſei, etwas Sinnliches zu erkennen. Alle

Verwirniſſe der Syſtematiker werden dadurch
ziu Boden gehauen, keiner behalt einen Vorzug.

2 Gott
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Gott und Unſterblichkeit konnen auf ſpekula
tivem Wege weder bewieſen noch gelaugnet wer

den. Eben ſo wenig Freiheit der Seele. Zu—
gleich wird nun der praktiſche Gebrauch der

Vernunft erweitert. Der negative Begrif von
Freiheit iſt durch die Kritik der Vernunft geſi—

chert. Ja noch mehr! Es zeigt ſich auch nun
ein poſitiver Begrif, indem das Geſetz der Sitt
lichkeit, welches jeder Vernunft eigen iſt, nun—

mehr hervorſtrahlt, nachdem alle Wolken, wel
che ſein Licht hinderten, verſcheucht wurden.
Dieſes giebt uns die einzige Jdee von etwas
Ueberſinnlichem. Moralitat des Menſchen
iſt alſo die innere Stimme, welche Ruhe und
Feſtigkeit in der Religion bei allen aufgeworfe—
nen Ballwerken dagegen dem, der ihr ſein Ohr
leiht, einfloßt. Die Ereiſerung religioſer Men

ſchen gegen eine Kritik, welche auch zugleich

die ſpekulative Beweiſe fur das Daſein Gottes

und fur die Unſterblichkeit der Seele umſtoßt,

iſt ſelbſt eine Beſtatigung, daß die praktiſche
Vernunft die erſle Stimme fuhre.

Der



Der einzige Weg zum wahbren Tempel
der Religion zu gelangen, iſt allo die ſittliche

Entſcheidung der praktiſchen Natur in dem
Menſchen. Er iſt auch der wurdigſte. Denn
er iſt dem hohen wie dem niedern Kopfe gleich

zuganglich, und wird nur von dem moraliſch

guten Herzen mit Ehrfurcht betreten.

Dem hhiloſophen wird er durch die Kritik
und dem popularen Verſtand durch ſein inneres
Gefuhl eronet. Und ſelbſt die praktiſche Gute
des ſpekulativen Zweiflers erwahlt ihn, ohne

daß ſeine Spekulationen es wiſſen.

Nun ſeben. wir im Geiſt der wahren Re—
ligion den Abglanz der Sittlichkeit. Er fodert
Glaube an Gott und Hofuung der Unſterblich—

keit, und weil Er es fodert, ſo iſt dieſer Glau—
be und dieſe Hoſnung fur den moraliſch guten

Menſchen bewieſen.

Mehr Zuge von dieſem Geiſt wollten wir
jetzt nicht ſchauen, ſondern jedem Seher ſelbſt

uberlaſſen, ſeine Blicke weiter damut zu erful-

len.
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len. Zufrieden, ſeine Grundzuge bemerkt zu
haben, um hiermit eine gewiſſe vorhandene Re—

ligion zu vergleichen, uberlaſſen wir es nun der

Redlichleit eines jeden freien Menſchen, naher
zu ſchauen, und etwa die außerliche Beweiſe
zur Beſtatigung der Gottlichkeit joner Religion

gehorig zu prufen und zu wurdigen. Denn ſie
verlangt nur freie Huldigung.

Wie gutig war doch der Schopfer in dem
ſowohl, was er uns gab, als was er uns ver
ſagte! War unſerm Erkenntnißvermogen es zu
geſtanden worden, das Daſein Gottes und ei—
nes kunftigen Lebens wie: eine mathematiſche

Wahrheit einzuſehen was Jatte dann unſer
Wille, was unſre Freiheit zu thun? Und wo
bliebe die ſittliche Gute? Auf ewig ware ſie ver
graben und wir lebten unter dem Zwang von
Naturgeſetzen des Verſtandes, zwar alle nach

einem Ziel hingerichtet, aber als Maſchinen nicht

anders, wie die Steine, welche, wenn ſie ein
mal geworfen ſind, alle herab nach dem Mit
telpuukt der Erde hinfallen muſſen. Unterdef—

ſen



ſen wards der Spekulation verſagt, das Ueber—
ſinnliche zu ſchauen; darum erhob ſich die mo
raliſche Kraft durch das Sittengeſetz und ge—
waun ihre Wirkſamkeit. Nur durch ſie konn
ten wir den Geiſt der wahren Religion in ſei—

nem Heiligthum ſchauen, ihn bewundern und
ihm huldigen. So nun lenkt die Gute des her—

zens den Scharfſinn des Verſtandes, und wird
dafur wieder von dieſem weitergebracht und er—

hoben. Bewundernswurdige Wechſelwirkung
des Willens und der Erkenntniß! Nur durch
ſie wurden wir Menſchen, beſtimmt, durch
ſittliche Gute uns zu veredeln zu kunftigen Be

wohnern des Himmels!
So ſteht der Baum. Bildungstrieb be—

lebt die in ſeiner Organiſation verbreitete
Bildungskraft, und dafur erhalt er pon die
ſer wieder Nahrung. Dadurch erzeugen ſich
wechſelsweiſe wieder Wurzeln und Zweige,
Blatter und Knoſpen; Bluten und Fruchte.
Nur dadurch iſt er ein Baum, beſtimmt, auf—
azuwachſen zur Zierde und zum Nutzen der Erde!

——Á Anhang.
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Anhang.

O'oIſt irgend etwas wichtig fur die Menſch

heit, ſo iſt es die Erblickung des Geiſtes der
wahren Religion. Bedurfniß, Gluckſeligkeits—
trieb, und was noch unendlich edler iſt
ſittliche Vernunſt treibt ſie an, ihn zu entdecken,
Aber nicht darum, um ſich, wie der Myſtiker
an ſeiner Beſchaulichkeit, ſo an jener himmli—
ſchen Geſtalt zu ergotzen. Nicht ſpekulatives
Bedurfniß, ſondern praktiſches ſoll uns zu ihm

hinziehen; die Beſchauung deſſelben muß alſo
durchaus praktiſch werden; er muß den Men

ſchen ganz beſeelen; der Menſch muß ſein Or—

gan ſein. Der Menſch, welcher dieß iſt, und
ſich gnnz nach pernunftigen Religionseinſichten

ver
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verhalt, heiftt im eigentlichen Sinne religios.

Den religioöſen Menſchen zu zeichnen, wurde
alſo gewiß keine undaukbare Arbeit ſein, nachdem

man das Weſen der Religion an ſich betrachtet hat.

Freilich ſind in dieſem Weſen auch ſchon zugleich
die Grundzuge des religioſen Nenſchen enthalten

ſittliche Gute, reiner Glaube an Gott, reine Hof—
nung der Unſterblichkeit. Aber eine nahere

ch
b n ſchones Gemahlde UndAuszei nung ga t ei

vollends mehrere Auszeichnungen mut Hinſicht

auf die ſubjektive Beſchaffenheiten des Menſchen,

auf Lander, Zeiten, Kultur, Temperament
n

welche herrliche Gallerie! Aber Meiſter—

J

hande von moraliſchen Rubens und Chodowie

J

ckys gehoren dazu eines Leßmgsient zu

J Charakterzugen, eines Wielands Kolorit. Jch
ziehe die Handevon der Staſſelei, da ich uber—

eilt genug war nicht nur ein Jdeal des morali—

l

ſchen Menſchen, ſondern auch verſchiedne abge—

i leitete Jdeale nach der verſchiednen Ruancirung
J der Temperamente, zeichnen zu wellen um
J ſo mehr ubereilt, da, wie Herder fagt, das
J Alphabet zur Eintheilung der Temptramente

ſehlt.
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feblt. Chriſten kennen wol ein Jdeal, in der
einfachſten gemeinen Sprache dargeſtellt und

doch die freieſte Bewunderung einfloßend.

Unterdeſſen kann ich mich nicht enthalten,

ganz und gar von dem religioſen Menſchen ſtille

zu ſchweigen. Denn unertraglich iſt mir der
Mißbrauch des Wortes, religios, welcher
noch um uns her herrſcht. Euch edlere Men—

ſchen, Euch gottesgeſiannte Weiſen unſrer Zeit
rufe ich auf zu Zeugen, daß Religion bei weitem

noch nicht bei dem gemeinen Haufen iſt, was
ſie ſein ſoll. Muß nicht jeglicher Weltburger nach

Kraſten zum richtigen Verſtandniß des Worts

religiog beitragen? Jch wage daher einige
Beſlimmung und Charakterzuge.

J

Welch ubler Bedeutung ſind. nicht oft die

anſehnlichſte Benennungen unterworfen! Die
wunſchenswurdigſten Eigenſchaften des menſchli
chen Herzens ſind nicht immer jedermanns Sa

che. Aber doch wunſchen ſie ſich dieſelbe, wol

len ſie bei andern behaupten, oder ſich ſelbſt mit

ihrem
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ihrem vermeinten Beſitz tauſch Jſts alſo zu
verwundern, wenn ſie dieß Aeußere, das in die
Augen fallt, vorwenden und dazu das Jnnere

ſugen? Wo in den Adern kein geſundes Blut
wallt, und keine liebliche Farbe der Beſundheit

auf die Wangen von innen gegoſſen wird, da
tragt das eitle Mabdchen Schminke auf, und

der hingemahlte Carmin ſoll den Namen: fri
ſche Geſichtsfarbe, tragen. Eben ſo lugenhaft

wird oft der Name religios gebracht. Das,
was bei dem Menſchen in die Sinne fallt, ſind
ſeine Handlungen und ſein ganzes Betragen.

Scheinen dieſe Wirkungen von wahrer Religion

zu ſein, ſo erſcheinen ſie religis. Aber nur die—
ſen Schein wollen mauche und nicht die innere

Anſtrengung, welche dieſe Farbe als ihr ent—

ſprechendes Aenßeres hervorbringt. Die Be—
nennung religios iſt daher ofters eine Benen—
nung des Scheins, und inſofern verachtlich;

hier aber bezeichnet ſie Wahrheit, und inſofern
entſpricht ſie der Wurde des Meuſchen.

X... halt viel auf Glauben. Sein Mund
wird nicht mude Beweiſe fur das Daſeyn Got-

tes

—S

SJ
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tes fur die Wahrheit der chriſtlichen Religion, für

dieſe fur jene Lehre des Heils zu predigen. Wie

freut er ſich, wo man dieſe Beweiſe annimmt,
wie lachelt er dem entgegen, der ſeines Glaubens

iſt! Sein Herz ereiſert ſich gegen Jrrlehren
und Zweiſel; ſein Blut kocht, wenn man den
reinen Glauben antaſtet, ſein Augeſicht gluhet

wenn es einen Gegner erblickt; er zittert, er
erarbeitet ſich mit Handen und Fuſſen, um
den wahren Glauben zu retten, um den Gegner
zu Boden zu ſchlagen, damit der Schwache

nicht durch deſſen ſeurige Pfeile gefallet und in

Unglauben geſturzt werde. Hat X... nicht
Religion? Er glaubt ja eifrig, kein Zweifel

·wacht ihn irre, und damit ihn keiner irre macht,

will er keinen anhören. Aber vielleicht will er
deswegen keinen anhoren, damit er Recht be
holte? vielleicht bleibt er deswegen bei ſeinem
Glauben, weil der ihm ſo behaglich iſt? viel—
leicht eifert er ans der Abſicht ſo ſehr daruber,
wenn er es auch nicht aus grobein Stolz thut,

doch zun ie)n der Gegner und der Verſuchuug
wenier i gna.hen, um ſich mehr Anhanger

und
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und dadurch mehr GStarkung zu verſchaffen?
Er glaubt, darum ſollen andre glauben; nicht,

weil es die Wahrheit erfodert? Und wenn nun
ſeine ubrige Maximen keine Fruchte der wahren
Religion ſind, wenn nicht auch der Geiſt der
Liebe in ihm lebt, wenn ſein Jnneres wenige
Aufopferung der Sinnlichkeit, wenige muhſame

Anſtrengung der ſittlichen Kraft aufzeigen kaun,

beſeelt dieſen X... dann der Geiſt wahrer Reli—

gion, der von Gittlichkeit ausgeht, und zu de—

ren Erreichung hinfuhrt? Nein X... mag
wol ein warmer Glaubenseifrer ſein, aber nie

iſt er ein achter Religionsverehrer.

n.. hat viele Leiden ſchon ausgeſtanden,

Eine gewiſſe Schwache des Geiſtes hindert ihn,
er vermag ſie nicht aus dem rechten Geſichts—

punkt anzuſehen, und noch weniger zum rechten

Zweck benutzen. Aber dieſe Schwache ſcheint
durch eine andre Starke erſetzt zu werden. Er

kann hoffen, und hoft wirklich ſtark, hoft im—
mer auf beßre Zukunft. Er kann auch beten,
Jtzt ſturmen keiden von allen Seiten auf ihn

los,
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los, wohin er ſieht, blickt er ins finſtre wie
ſein Herz blutet bei dem Verluſt des Liebſten,
das er in der Welt hatte, wie ſeine Geheine

durchnagt werden von den angſtlichen Nah—
rungsſorgen fur eine arme Familie, wie ſeine
Lebenskraft verzehrt wird durch Krankung von
Feinden, wie ſein Jnnerſtes gepeinigt wird durch

das Hohngelachter der Welt! Ach, kaum hat
er noch Thranen zu weinen, aber einzeln und
ſchmerzhafter werden ſie ausgepreßt und nun
rinnen ſie leichter, er wirft ſich auf die Knie
klagt ſeinem Gott ſeinen Jammer „o mein
Vater du wirſt helfen!“ ſchon hebt ſich ſeine

Bruſt freier, ſchon ſchlagt das Herz rnhiger,
ſchon fuhlt er neue Lebenskraft, ſchon nhndet
ſein Junerſtes glücklichere Zeiten, ſchon erblickt
ſein Geiſt durch das vorliegende Wunket hin—

durch ferne Strahlen des Wohlſeins. Geſtarkt
ſteht er auf, beharrt in der Hoffung, und er
tragt ſein Schickſal mit gleichguttigem Muth.
U.. iſt doch wol in hohem Grad religios? Laßt
uns ihn naher kennen lernen. Die Stunden der

Noth und der Wehmith ſind voruber, und mit
ihnen



ihnen die Stunden der Hofnung. Kaum denkt er
vielleicht izt beim Schlafengehen an denVater der
Volltkommenheit, von dem alle gute Gabe komut,

an ſeinen Erretter. Jtzt lebt er im Genuß, ver—
ſchwunden iſt auf lange Zeit die Hofnung der Un

ſterblichkeit. Denn er hofte nur kunftiges Wohl-

ſein, aber nicht ewige Vervollkommnung. Hofte

dieſe wol auch, aber nur zu der Zeit, wenn ihm
ſchon eine Ausſicht aus dem gegenwartigen Jam

mer in eine Ewigkeit Erleichtrung war. Sinu—
lichkeit war zu viel in ſeine Hofnung ſelbſt in
ſeine Gebete verwebt, und er ſelbſt zu wenig in
der Aufopferung derſelben geubt, um ganz von

der Religion belebt zu werden. Er bringt ihr
nur die Opfer, welche ſeiner Ginnlichkeit be—
baglich ſind und ſo iſt U... nie ihr wahrer

Verehrer.

Z... iſt ein Frauenzimmer von feiner Er
tiehung, ein liebevolles Geſchopf, eine ganz vor

trefliche Dame nach dem Urtheil der ganzen
Welt. Sie thut auf eine vernunftige Art Gu—
tes, verſagt niemand ihre Theilnahme und ih—

ren
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ren mogliehen Dienſt, ſie entzieht ſich nicht den
Weinenden (wie manche unſrer Damen aus Weich

lichkeit thun) um mit ihnen zu weinen, und ſie
weiß ſo erquickenden Balſam in ihr Herz zu gie—

ßen. Den Anſpruchen ihres hohen Stands eut
ſagt ſie, und die Niedern, welche mit ihr umge—

hen konnen ſie nicht genug bewundern. Kurz

auch Neiderinnen konnen der Z... nicht abſpre
chen, daß ſie wirklich ein gutes Herz hat. Mit
Ruhrung lieſet und hort ſie Religionswahrhei
ten, und ſchamt ſich nicht, zu rechter Zeit ſie zu

bekennen, ob es gleich nicht der Ton der feinen

Welt iſt. Wer will ſie nicht ſchon religios nen
nen, ohne noch ihre ubrige liebenswurdige Zuge

in Betracht zu ziehen? Doch wir wollen ihr
uicht voreilig ſchmeicheln; wollen ſie wenigſtens

erſt naher kennen lernen. Was war es, daß ſie

geſtern Nachmittag ſo wenig! ſprach? „Ach,
„wo iſt ein Menſch, der nicht ſeine Laune hat?
„und iſt es ihr in ihrer Lage zu verdenken?
„tein ſchweres Haußlweſen mancherlei Sor—

„gen keinen geſchmeibigen Mann?“
So? alſo beſitzt dieſes liebevolle Geſchopf auch

Lau
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Launen, wie die ubrigen ihres Geſchlechts?

Und wie? Sie eifert nicht einmal gegen dieſe
Schwache, und ſucht nicht ihre naturliche Nei—

gung zu beſiegen? Man ſugt, ihr Maun leide
oſters unter dieſen unſeligen Neigungen, und
mit ihm ſeine wichtige Geſchaſte und das Wohl
ſeiner Untergebenen das weiß ſie und ſteht es
und andert doch nicht ihre Laune? Freilich ſie

hat ein guteß Herz, aber —„Jhr Mann iſt
nicht der geſchmeidigſte? Sollte ſie ihm nicht et—
was auſopfern? Ja, man will ſogar bemerkt

haben, daß dieß liebevolle Geſchopf nicht kalt—
blutig bleibe bei einein feinen Lob ihres ſchonen

Charalters, ſie ſoll beſonders gegen dieſen oder

jenen jungen Mann, der ihr freilich ganz tu—
gendhaft erſcheint, ein etwas zu warmes Gefuhl
ernahren Wer kann es ihr auch verdenken,
ſo lange ſie noch unter der Herrſchaft ihrer Sin—

lichkeit ſteht? Aber das wird man gern zugeben,

ſo ſchon und liebenswurdig auch ihr Charakter
ſei, ſo iſt er doch nicht edel und verdient kemes—

wegs die Achtung des acht religiöſen. Daß ſie
das Schone und ſelbſt das Gute mit jener Warme

G liebt,
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liebt, dazu treibt ſie die ſanfte Wallung ihres
warmen Bluts und die harmoniſchen Schwin—
gungen ihres zarten Nervenbaues in Verbindung

mit dem verfeinerten Stolz. Ware dieſe Leibe
die Frucht des wahren Religionsgeiſtes, ſo wurde

man dem ganzen Weſen dieſes naturlich gutar—
tigen Herzens den glanzendeſten Adel der Reli—

gioſitat erlennen.

Aber Y... iſt ein Jungling, bei welchem
man ſchon von weitem merkt, daß er ganz
fur Religion lebt. Aufopfrungen ohne Zahl zu

ihrer Ehre! Es verdrießt ihn, daß er nicht
ſem Leben fur ſie kann zum Opfer geben,
und freuen wurde er ſich, als ein Paulns zu
bluten, oder als ein Huß zu brennen. Seine
Religionsbegriffe ſind gelautert; er iſt kein Ke—

tzermacher; er iſt duldend und erkennt die All—

gemeinheit des Menſchenrechts. Aber ſein feu
riges Temperament und ein etwas ſchwarmeri

ſcher Umgang hat ſeinem Betragen eine andre
Richtung gegeben. Aufs Praktiſche dringt er,
darauf arbeitet er mit allen Kraften los, daß

ihm



ihm der Schweiß uber die Stirne rinnt,
darum will er reformiren. Jmmer findet er neuen

Stof und Breunbarcs fur ſein Feuer. Da
gleicht ſeine Seele dem Sturm, der Eichen nie—

derreißt, um waldigte Berge urbar zu machen.
Sie gleicht der ſturmenden See, welche wenn

ihre Wellenmaſſen einmal aufgejagt ſind, im—
mer fortflutet, die Wallungen werden ſchwa—
cher, und ſchon ein neuer Sturm hebt ſie icre—

der bis an die Wolken. Welche Religionstraft
lebt in Gie ſcheint ſeine ganze Le—
benskraft verſchlungen oder vielmehr exaltirt zu

haben. Lebt er nicht ganz ein Organ des Gei—

ſtes wahrer Religion? Doch trauet dem
Sturm nicht; er macht Walder wol urbar,
aber er raſet wild; und Temperament vermag
oft viel uber die Vernunft. Der Geiſt w. R.
verlangt Aufopfrung der Sinnlichkeit, und als
die erſte Probe derſelben, nuchterne Pruſung,

kalte Ueberlegung des Guten, ruhliges Umher

blicken im Streben darnach und Magigung im

Gebrauch der Mittel und Anwendung der eienen

Jdeen. Wird H... dieſe erſte Probe aushal—
ten?
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ten? Er halt ſie nicht aus, und beweiſet
dadurch, daß er mehr durch den Sturm ſemer

Sinnlichkeit hingerißen wird, als durch ruhige
Herrſchaft der Vernunft ſich ſelbſt dem Reich
der Sittlichkeit und der Religion unterwirft.

So iſts denn vielleicht T... der feine Kopf?
Manche Urtheile wollen ihm zwar Falſchheit,
Mangel an Herzensgüte beilegen, wir durfen
aber dieſen Urtheilen nicht trauen. Wirklich muß

er oft falſch oder hart ſcheinen, da er nicht ſo—
wol den naturlichen Regungen der Freundſchaft

und Liebe ſich uberlaßt oder blindlings darnach
handelt, als vielmehr nach vernunftiger Ueber

legung das, was am weiſeſten iſt, erwahlt.
Grad das iſt ein Zeugniß fur die Erhabenheit
ſeiner Maximen, die Starke ſeines Geiſtes, die
Weisheit und Gute ſeines Herzens. Ueberall iſt
Erwagung bei ihm, welches unter mehrerem

Guten das beſte ſei, uberall Plan, es auszu
fuhren, uberall Zweckmaſigkeit der Mittel—
uberall thatige und feſte Ausfuhrung. Er iſt
ein wahrhaft großer Mann. Groß in ſeinen

Wer—



101

Werken, eben ſo vielen Denkmalern ſeines ede'n
Sinnes; groß in ſeinem Jnnern; das uneigen—

nutzig fort wirkt. Er liebt nicht religiuſes Ge—
ſchwatz, ſondern er liebt gute That. Um ſo VTei—
falls wurdiger, je großer der Haufen ſolcher iſt, die

ſich wegen des frommen Geſchwatz, das ſie im

Mund herumwerfeu, beſſer dunken als andre,
die mehr thun. Aber er nimmt keine Religion
als gottlich an? Sollte ihm das zum Vorwurf
gereichen? vielleicht fehlt es ihm an Grunden.

Er verwirft ſie aber ſogar, ſagt grad zu die
chriſtliche Religion ſei nicht gottlich, und dazu

hat er keinen Grund; ja man hat ihm ſogar in

manchen ſokratiſchen Reden mit platten Dirai
ſonneurs abgemerkt, daß er wol einſieht, der
Beweis der Ungottlichkeit ſei unmoglich? Was
iſt es wol, das den rechtſchaffenen Mann zu dieſer

Kalte gegen geofſenbarte Religion bewegt? Die
ihn genau kennen, haben einen gewiſſen feinen
Stolz bei ihm bemerkt, den er darinnen ſetzt, blos

bei ſeinem Syſtem zu halten, oder vielmehr ſeiner

Vernunft, wie er ſagt, im mindeſten keine
Schranken anzulegen. Gie ſoll nichts glau

H ben
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ben als was ſie durch ſich ſelbſt beweiſen kann,

ganz nichts unbegreifliches annehmen. Aber
iſt das ein Stolz der Tadel verdient? Er laßt
ſeiner Vernunft ihre hochſle Rechte, er laßt ſie
herrſchen und lebt, ſo weit er ſie herrſchen laßt,

doch ſittlich gut? Nicht doch, dieſe Herr—
ſchaft iſt nur ſcheinbar, nur zum Theil wahr.
Ließ er ſie ganz herrſchen, ſo wurde es nicht ge—

ſchehen, daß dieſer einſichtsvolle Mann etwas
grad deswegen, weil es unbegreillich iſt, laug

nete; er wurde mit keinem Vorurtheil gegen

die Gottlichkeit der heiligſten Religion einge—
nommen ſein. Ein gewiſſer Stolz, ſage ich,
an den er von Jugend auf gewohnt iſt, Selbſt-
denker zu ſein, und Starke des Geiſtes zu be
ſitzen, welcher ihm bei ſich ſelbſt eine Art von
ſinnlichem Genuß gewahrt, iſt die Urſache jener

Kalte gegen geofſenbarte Religion. Sollte die

ſes Urtheil uber T.. wahr ſein, ſo iſt das ge—
wiß, daß ihn nicht der Geiſt wahrer Religion
beſeelt. So guthandelnd er auch ſein mag, ſo
iſt ers doch nur nach Behaglichkeit, da wo es
ſeinem ſinnlichen, wiewol fein ſinnlichen Genuß

ent-

SA



entſpricht. Aber ganzliche Unterwerfung und
Folgſamkeit gegen das hochſte Weſen, an das
er doch von ganzem Herzen glaubt, wo bleibt

dieſe bei dem Jdol ſeiner Vernunft? Wo bleibt
Verlaugnung ſeines lieben Jchs, da wo ſie ſein
ſollte? Gewiß beherrſcht dieſen T... mehr ſeine
Ginnlichkeit als eine durch Sittlichkeit geleitete

Vernunft.

Man wird an dieſer negativen Schilderung
doch leicht das Charakteriſtiſche bemerken, wel

ches den wahrhaft Religioſen auszeichnet. Nicht

derjenige, welcher Erſcheinungen, die der Re
ligion gemaß ſind, an ſich zeigt, und welche
doch nur von einer Neigung ſeiner Natur, ſei—
nes Temperaments, ſeiner Behaglichkeit her—

fliefßßen, iſt darum ein Verehrer der Religion.
So wenig derjenige Menſch ſittlich gut iſt, def—
ſen Handlungen nur Legalitat, Geſetzmaßigkeit

Haben, ohne aus Achtung gegen das Geſetz her—

vorgebracht zu ſein. Die Religion muß herr
ſchen, und der Menſch muß aus eigner Ent—

ſchließung folgen. Sittliche Gute beſteht nur

H 2 in
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in dieſer Achtung des Geſetzes und in der aus
derſelben herruhrenden Folgſamkeit. Sie giebt
den Religionsideen Sanktion und verlangt,
daß der Menſch dieſelbigen glauben und darnach

ſeine Handlungen einrichten ſolle. Ein ſittlich
guter Menſch ohne Religion iſt ein Widerſpruch;

aber ein religioſer Menſch ohne Sittlichkeit iſt
ebenfalls Widerſpruch; wenn man nur die Be—
deutung des Worts, religios nach ſeiner
Mahrheit wurdigt. Der Tugendhafte ſieht
das Poſtulat des Sittengeſetzes, jene Religi—
vnswahrheiten zu glauben, erkennt ſich daher
verbunden dazu, und darum glaubt er ſie.
Wenn er ſie nun glaubt, ſo ſieht er ſich auch
verbunden, ihnen zu folgen, ſollten ſie auch
ganz ſeinen Neigungen entgegen ſein.

Oder iſt es moglich, an den Allmachtigen,

Allweiſen und Heiligen zu glauben, ohne von Ehr

furcht durchdrungen zu ſein? Jſt es moglich.,
an ihn zu glauben, ohne ſich ihm zu unter—
werfen? Jſt es moglich, an den Gerechten
und Allwiſſenden zu glauben, ohne ſich vor

ihm
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ihm zu demuthigen? Jſt es moglich, an den
allgutigen Allvater zu glauben, ohne dankbart
Liebe gegen ihn zu fuhlen, und mit ganzlicher
Reſignation ihm ſich hinzugeben? Jſt es mog—

lich, unaufhorliches Daſein zu hoffen, und da
bei muthlos in der Tugend zu ſein? Jſt es
moglich, dieſe Hofnung verbunden mit dem
Glauben an Gott zu haben, und doch nicht im
Elend dieſes Erdenlebens troſtvoll hinausblik—
ken. Es iſt wahr, die Ausubung dieſer Tu—
genden koſtet oft Kampf, ſie ſind nicht immer
Temperament und Neigungen gemaß. Aber

grad alsdann zeigt ſich der Menſch als gut und

religios, wenn er dennoch feſt darinnen behar—

ret. Er ſteht feſt, der Mann oder das Weib
von Religion, wie der Berg Gottes im Don
nerwetter. Sein Haupt erhebt ſich allzeit hei

ter zu Gott, wie der Gipfel des Piko, wenn
gleich ſeinen Fuß Wetter umnachten. Wer
dieſe Tugenden nicht ausubt, der iſt noch weit

von wahrer Religion entfernt. Das ſieht der
Sittlichgute wol ein; er ſiehts, erkennt ſich ver—

bunden, und iſt entſchloſſen; er iſt entſchloſſen,
und
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und ubt wirklich dieſe Tugenden aus; er ubt ſie
aus, wird geubt darinnen, und ſie werden ihm
zur andern Natur. Er ubt ſie aus, und wenn
ſie ihm auch nicht naturlich und leicht ſind; je

ſchwerer ihre Ausubung', um deſto ſtarker
ſeine Anſtrengung.

Gehorſam gegen Gott aus Furcht vor der

Strafe, ſklaviſche Verehrung Gottes, ſind
keine Tugenden, weil ſie Fruchte der Sinnlich
keit ſind; denn Augſt vor Hollenſtrafen wirket
keine uneigennuützige Handlungen. Ungeſtum
mes Verlangen nach Tod und Seligkeit iſt ein

Beweis, daß nicht reine Tugendliebe und Be
ſtreben nach der höchft moglichen Menſchenwurde

herrſchend ſei. Gute Werke um einer kunfti—
gen Belohnung willen ſind ein Widerſpruch. Eine

Belohnung zu verdienen glauben, iſt ein Be

weis, daß man kein Jdeal der Heiligkeit vor
Augen habe. Temperamentsſitten und Religi—
onstugenden ſind himmelweit verſchieden. Der

Religioſe wird ſein Temperament durch Herr—

ſchaft der Vernunft veredeln.

J Alſo



„Alſo waren alle Verehrer irgend einer
.»Religion, welche nicht reinen Glauben, nicht

»uneigennutzige Hofnung lehrt alſo waren
„alle dieſe Millionen Sunder? Menſchen un—
„ter Sunnlichkeit verkauft? Kinder des ewi—

»gen Verderbens?“ Das ſei ferne! Wir
konnen nicht die ſubjective Lage eines jeden in

allerlei Volk und Religion beurtheilen. Wer
nur nach der Stimme des Gewiſſens, nach den

Gedanken, welche ſich unter einander verklagen

und entſchuldigen, lebt der handelt ſittlich
gut, und wird kampfen muſſen und ſiegen. Ge—

nug fur uns, fur uns, die wir den Geiſt
wahrer Religion kennen, ware es unverant—

wortlich, wenn wir ihm nicht huldigten. Wer
ihn erblickt und ehrt und preiſet, und folgt ihm
nicht gern, der, wenn er auch Chriſt heißt,
iſt weder tugendhaft noch religios. Mochte
doch kein Menſch das Heiz ſeines Bruders rich—

ten wollen! Mochte doch jeder an ſeiner Selbſt—

vervollkommnung arbeiten und dazu liebreich
dem Nachſten die Hand reichen! Dann wur—

de das Reich des Glaubens, der Hofuung, und

der
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der Liebe, dann wurde das Reich der Tugend
und Religion, dann wurde das Reich Jeſus
Chriſtus mehr unter uns ausgebreitet werden!

Mochte doch meine Stimme, ob ſie gleich
ſchwach iſt, dazu mithinwirken!
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